
		
		Einleitung

		Von unserer mittelalterlichen Literatur sind am bekanntesten
heute die Epen mit den alten volkstümlichen Stoffen, die Ritterepen
mit fremden Stoffen und die lyrischen Gedichte. Eine vierte Art von
Dichtungen, die man als Novellen in Versen bezeichnen kann, hat
weniger Interesse erweckt, obwohl ihre Überreste vielleicht mit zu
dem Besten gehören, was uns aus unserer älteren Literatur erhalten
ist. Es wird in den vorliegenden Bänden der Versuch gemacht, die
interessantesten dieser Stücke in einer Erneuerung dem heutigen
Leser darzubieten. Hauptquelle für unsere Auswahl war die Sammlung
v. d. Hagens, die den alten Titel »Gesamtabenteuer« trägt; es sind
aber auch aus Laßbergs Liedersaal, aus Kellers Sammlung
altdeutscher Gedichte und anderen Büchern Erzählungen genommen; das
Prinzip der Auswahl war vor allem: Wiederholungen zu vermeiden und
also immer nur die gelungenste Fassung einer Geschichte mitzuteilen
und Erzählungen mit allzu bekanntem Inhalt auszulassen, vor allem
also die, welche im Dekamerone zu ähnlich behandelt sind. Dabei ist
nicht Rücksicht darauf genommen, ob das eine oder andere Stück aus
der früheren Zeit stammte oder bereits Meistersinger-Charakter
aufwies, wie sich in der Tat hier auch kaum so scharf scheiden läßt
zwischen den alten Dichtern und den späteren, wie zwischen
Minnedichtern und Meistersingern. Diese Novellendichter treten ja
überhaupt erst auf, als die übrige ältere Literatur abzusterben
beginnt, gegen die Mitte des XIII. Jahrhunderts, und so weit wir
ihre Namen kennen, sind sie fast alle bürgerlich.

		Die Blüte unserer mittelhochdeutschen Dichtung hat [bookmark: page4] ja nur sehr kurz gewährt; der
letzte Grund wird doch wohl sein, daß sie im wesentlichen ein
künstliches Produkt war. Stoffe wie Formen wurden von außen
gebracht, und die ritterlichen Epen sowohl wie die Lieder müssen
mehr als freie Übersetzungen, wie als Originalarbeiten betrachtet
werden, vergleicht man diese Werke mit ihren Vorlagen, so muß man
diesen fast immer den Vorzug geben. Vielleicht ist einmal ein Motiv
natürlicher und eine Darstellung weniger lasziv, ist hier und da
der Versuch einer Vertiefung gemacht, immer aber ist
weitschweifiger und langweiliger erzählt und dabei doch im
eigentlichen Erfinden fast gar nichts geleistet. Der Träger dieser
Literatur war der Adel, der allein damals weltliche Bildung hatte;
als die Zeiten unruhig wurden und die Bauern und Bürger gegen den
Adel emporkamen, ging diese fremde Bildung sehr schnell verloren.
Stoffe und Formen, welche im eigenen Volk vorhanden waren, wurden
damals vernachlässigt, und das meiste von ihnen entartete dann
später zu bänkelsängerischer Trivialität.

		Aus dem Kleinbürgertum kann doch nie eine bedeutende Dichtung
kommen: auf der einen Seite fehlt die Bildung und der weitere
Blick, auf der anderen die freie Empfindung. Die fahrenden Schüler,
die man als arme Studenten oder als Vagabunden bezeichnen mag,
haben eine wundervolle Lyrik hinterlassen, welche der
provenzalischen ebenbürtig zur Seite steht; aber die
Handwerksmeister lebten zu behaglich, um Leidenschaft und Gefühl
wie der Archipoeta, und mußten zu viel arbeiten, um freie Bildung
wie Walther von der Vogelweide zu haben. Immerhin ist ihre rührende
Dichtung ein merkwürdiger Ausdruck der deutschen Volksseele; in
unseren höheren Ständen muß doch nicht soviel edler [bookmark: page5] Trieb vorhanden sein, wie
normalerweise sein müßte und bei anderen Völkern auch ist; sicher
ist bei der Bildung unserer Aristokratie viel von dem besten Blut
in die niederen Schichten des Volkes gekommen, denn bei keiner
anderen Nation ist das kleine Bürgertum so wichtig für die Kultur,
wie bei der deutschen.

		Unsere Novellen nun haben aber etwas, das sie besonders geeignet
macht für bürgerliche Darstellungskunst, wie ja auch von Hans
Sachs' Werken uns noch heute seine Schwänke – das sind unsere
Versnovellen – interessieren. Man könnte in ihnen einen bewußten
Gegensatz gegen das konventionelle und nicht selten verstiegene
Gefühl der Ritterdichtung annehmen; sie stehen auf dem Boden der
Wirklichkeit, sind anständig, nehmen die Natur in Schutz gegen
allzu hohe Ansprüche des Geistes, haben eine eigene
Schalkhaftigkeit und Behaglichkeit.

		Es ist ja durchaus nicht gesagt, daß die bürgerlichen Dichter
dieser Werke nun durchaus immer brave Stadtbürger gewesen sein
müssen; wahrscheinlich stammen viele dieser Stücke von Spielleuten
her, die den französischen Trouveres ähnlich waren, und Namen wie
der Stricker und Wernher der Gärtner scheinen mir, trotz neuerer
Deutungen, das zu erweisen; immerhin aber haben diese vagierenden
Dichter in diesem Literaturzweig scheinbar bei uns nicht die
Bedeutung wie in Frankreich.

		Form und Inhalt auch dieser Dichtungen stammt aus dem Ausland,
direkt aus Frankreich und weiterhin aus dem Orient, woher sie mit
den heimkehrenden Kreuzrittern gekommen sind. Aber sie sind doch
nationaler geworden wie die Ritterepen, wie bis zu gewissem Grad
selbst die Minnelieder; ist ja doch das Bürgertum [bookmark: page6] immer nationaler gewesen wie
die Aristokratie, die gerade damals christlich-international
empfand. Mögen die fast immer so lustigen Geschichten auch in ihrem
neuen Gewand soviel Freude bereiten, wie einst auf Burgen und in
Städten in ihrer alten Form!

		Paul Ernst. [bookmark: page7]

	
		
		Der betrogene Ehemann

		von Herrant von Wildonie

		
[bookmark: page8] [bookmark: page9] Herr Ulrich war von Lichtenstein,

Des Ritterehre allzeit rein.

Der Künder dieser Märe,

Daß da ein Ritter wäre

Einst zu Friaul gesessen;

Und hat er sein vergessen,

Daß er ihn mir nicht hat benannt,

So lass' auch ich ihn unbekannt.

Nun hatte dieser Mann ein Weib,

Die hatte solchen schönen Leib,

Daß man sie gerne blickte an;

Dabei war hochbetagt der Mann.

Sein Schloß in einer Plane lag.

Dahinter war ein schöner Hag;

Nach diesem Hag ein Erker ging,

Wo nächtens ihn die Ruh umfing.

Nun wohnte aber nahehin

Ein Ritter, welcher seinen Sinn

Gerichtet auf dies schöne Weib.

Und diesem Ritter war der Leib

Zu solchen Dingen wohlgeraten;

Dies half ihm dann bei seinen Taten.

Nun diente er ihr so genau,

Daß ihm die Weisung gab die Frau,

Wie sie ihm endlich lohnen wollte.

Der Ritter hohe Freude zollte

Der Runde, weil er hörte nie

So frohe Botschaft noch wie die.

Der Bote sprach: »Es ist der Wille

von meiner Fraue, daß Ihr stille

Hin nach dem Haus geht und im Hage

Dort wartet; und dann vor dem Tage

Schleicht leise zu dem Erker her,

[bookmark: page10] Da findet
Ihr nach dem Begehr

An einer Schnur ein Ringelein,

Die aber hat die Fraue mein

Gebunden fest um ihren Fuß.

Zieht nun daran; gewißlich muß

Sie merken, daß Ihr dort verweilt,

Und kommt drauf schnell zu Euch geeilt!«

Der Ritter schleicht denn hin zur Nacht,

wie es die Frau sich ausgedacht,

Er fand die Schnur und auch den Ring,

Der dort nach ihrem Willen hing.

Da griff er zu und zog daran.

Nun ward gewahr der Ehemann

Der Schnur, weil sie sein Bein berührt,

Und er darüber Sorge spürt.

Nicht wecken wollte er sein Weib,

Doch sehn, was über seinen Leib

Dahinglitt; stille griff er zu;

Da ward er denn gewahr im Nu,

Woran die Schnur befestigt war.

Als er sie aufhob ganz und gar.

Am andern End' in seiner Hand

Er da das Fingerringlein fand.

Darob erschrak sein alter Leib,

Er dacht', es will nicht wohl mein Weib.

vor Leid fiel ihm der Fingerring

von selbst aus seinen Händen flink.

Er aber sprang vom Bette auf

Und lief nach jenem Türlein drauf,

Das er zum Hag sich öffnen wußte.

Der Ritter, der dort warten mußte,

Der denkt bei sich, es ist die Frau,

[bookmark: page11] Als er die
kleine Tür genau

Sich auftun hört, und eilt dorthin.

Beim Haar erwischt der Ehmann ihn

Und schreit nach dem Gesinde laut.

Der Gast denkt: wehr' ich mich der Haut,

So kommt die Frau in Red' und Spott

Und ich bin meiner Ehren tot;

Ich mache schnell mich von dir los;

Du bist von Schwert und Messer bloß.

Ich habe bei mir meine Waffen,

Drum machst du mir nicht viel zu schaffen.

Doch durch des Mannes Ruf erschrak

Die Frau, die tief im Schlummer lag.

Sie warf sich über schnell die Kleider

Und dachte sich: mein Mann hat leider

Den Ritter mein gefunden hier.

Nicht fröhlich eilte sie zur Tür

Und sprang zu beiden in den Hag,

wo oben der, der unten lag.

Sie sprach: »Wie nun, was soll das sein?

Viellieber Mann, bedarfst du mein?«

Der sprach: »Da wüßt' ich gerne, wer

Hier dieser ist, der kommen her,

Um an der Ehre mir zu schaden!«

Sie sprach: »Das wirst du leicht erraten;

Gib mir ihn her und hol' ein Licht;

Bewahre ich dir aber nicht,

was du mir legst in meine Hand,

So nimm mein Haupt, ich geb's zum Pfand!«

Der Mann, der denkt: laß ich sie gehn

Dorthin, wo Männer mehr denn zehn

Zur Ruhe liegen, um ein Licht,

Mir dorten Schaden mehr geschieht,

[bookmark: page12] Glaub' ich,
als durch den einen hier.

Er sprach: »Nehmt hin und merkt Euch mir,

Daß ich Euch gebe diesen Mann.

Und laßt Ihr ihn, so seid Ihr dran

In Schuld, daß er hierhergekommen.

So wisset, dann Euch wird genommen

Das Leben hier an seiner Statt!«

Die Frau darauf gesprochen hat:

»Ich will Euch wahrlich wiedergeben,

was Ihr mir laßt; sonst gilts mein Leben!«

Er gab ihn ihr und lief dahin,

Nach einem Lichte stand sein Sinn.

Der Ritter sprach: »Bin hergekommen,

Frau, leider nicht zu Eurem Frommen!«

Darauf die Frau: »Geht, wartet mein

Im Hause drin!« »Das mag nicht sein,«

Der Ritter sprach, »o schönes Weib,

Für mich nun habt Ihr Euren Leib

Gesetzt; eh' Ihr den sollt verlieren,

will lieber ich den Tod erküren!«

Sie sprach: »Ach, sorgt Euch nicht um mich!«

Er küßte sie: »Gott segne dich!«

Was sie da tat, das weiß ich wohl

Und weiß, wie ich's euch sagen soll:

Denn einen Esel, den sie fand,

Nahm sie statt seiner schnell zur Hand,

Und faßt' ihn bei den Ohren hart.

Nun ist dies Tier von solcher Art,

Daß es ihm gar nicht wohlgefällt,

wenn man es an den Ohren hält.

Der Esel wich in seinem Schrecke

Zurück und zwang in eine Hecke,

Die undicht war, sich voller Wut.

[bookmark: page13] Sie dachte:
Faß ich dich nicht gut.

So bin ich schuldig ihm den Mann,

Drum will ich dich zur Ausflucht han. –

Bei Dorn und Nesseln, manchem Ast,

war da die gute Frau zu Gast;

Und weil sie nah bei ihnen stand,

Zerfetzten sie ihr das Gewand.

Da ward die Frau gar nackt und bloß;

Ihr Blut vom schönen Leibe floß. –

Indessen lief der Ehewirt,

Nicht lang ist er umhergeirrt,

Und brachte eine Fackel groß.

Die brannte. Doch die Frau verdroß,

Daß er solange fortgewesen.

Und kreischte: »Nie werd' ich genesen,

Ihr ungetreuer Mann, im Leben,

Von dem, was Ihr mir habt gegeben!«

Als er sein Weib in Nöten sah,

Stand er bald hustend vor ihr da

Und wollte helfen; doch da fand

Er solch ein Tier in ihrer Hand.

Und er in seinem Schrecken schrie:

»O, daß ich Euch gesehen nie!«

Er sprach: »wohin kam jener Wicht?«

Sie drauf: »Seht, halte ich hier nicht,

was Ihr mir gabt, in meiner Hand,

So wahr Ihr seid des Teufels Pfand!«

Er sprach: »Geht schlafen, ich weiß wohl,

Ihr seid der bösen Listen voll!«

Der Mann ging schlafen; und sein Weib

Stand vor dem Bett. Schnell war sein Leib

Entschlafen; doch die Frau voll List,

[bookmark: page14] Da sie des
Haders müde ist,

Eilt spornstreichs nach dem Hofe hin

Und bat dort die Gevatterin

Und sprach: »Geht hin zu meinem Mann

Und setzt Euch an sein Bett heran;

Spricht er mit Euch, so schweiget still.

Glaubt, bald ich wiederkommen will!«

Die sprach: »Was habt Ihr denn gemacht,

Daß Ihr nicht selber bei ihm wacht?«

Die Frau sprach drauf: »Ein kleiner Zwist

Ach, zwischen uns entstanden ist.

Wenn er Euch schlägt, so ist es viel,

Und ich vergelt' es Euch, seid still;

Ich gebe Euch ein halbes Pfund!«

Die andre denkt: schlägt er mich wund,

wird das vom halben Gelde heil,

Das übrige wird mir zuteil. –

Sie ging dahin und saß hinfür

Und machte leise zu die Tür.

Die Frau dem andern Gutes bot,

was sie da taten, tut nicht not,

Daß ich es mache je bekannt.

Der Mann erwachte. Da er fand

Sein Weib nicht liegen in dem Bette,

Sprach er: »Dien' ich Euch zum Gespötte?«

Sie schweigt, Er spricht: »Nun legt Euch her!«

Sie schweigt. Da schloß den Riegel er

Und legt' sie vor sich hin und schlug

Sie, bis ihm fehlt der Atemzug.

Er keucht und legt sich nieder drauf;

Doch abermals begehrt er auf:

»Geht Ihr nicht her, soll euch geschehn,

[bookmark: page15] was Ihr nicht
gerne möchtet sehn!«

Die Arme denkt: verrat ich mich,

Ist ganz und gar umsonst, was ich

Des bittren Leides hier erlitt;

Ich bin dann meines Nutzens quitt,

Den man mir gibt; mein böser Stern

Hat mich geführt zu meinem Herrn,

Er sprach: »Wollt Ihr nicht her zu mir,

Dann komm' ich so zu Euch, daß Ihr

Mich gerne wüßtet anderswo!«

Dann griff er zu dem Riegel roh

Und schlug ihr manchen derben Schlag.

Er sprach: »Wenn nun erscheint der Tag,

So sagt, ich hab' Euch nicht geschlagen;

Ein Zeichen sollt Ihr darum tragen,

Das soll mich vor dem Mann bewahren,

Den Ihr voll Tücke ließet fahren!«

Und schleudert sie zehn Fuß nun weit.

Und zieht ein Messer, lang und breit;

Schnitt drauf ihr ab das schöne Haar

Bis zu den Ohren ganz und gar.

Er sprach: »Nun bin ich bar der Sorgen,

Daß Ihr Euch ander Haar bis morgen

Macht, wie Ihr aus dem Mann voll List

Den Esel schuft, der Disteln frißt!«

Nun hatte sich so sehr erregt

Der Mann, daß, als er hin sich legt,

Er niederfiel, wie wenn er tot.

Die Frau dem Freund viel Gutes bot.

Und gab ihm Urlaub dann und schritt

Zur Kammer ein mit sachtem Tritt.

Sie sprach: »Gevatterin, geht jetzt,

[bookmark: page16] Daß auch
mein Herzen ihn ergötzt!«

Die Arme sprach: »Das Herzen mein

Wird wohl bei ihm verloren sein.

Ich weiß nicht, was Ihr ihm getan,

Denn Buße habe ich empfahn

Für Euch, der stets ich denken mag.

So manchen, ungeheuren Schlag

Hat, glaub' ich, nie ein Weib erlitten;

Dazu hat er mir abgeschnitten

Mein schönes Haar!« Die Fraue sprach:

»Wer nie erleidet Ungemach,

Dem ist die Ruhe nimmer süß.

O, ich vergelt' Euch sicher dies!«

Es ging zu ihren Kindern wieder

Die Arme; doch sie duckt sich nieder

Zu ihrem Manne leise gar.

Vor Schwäche ward der nicht gewahr,

Daß ihn das listig arge Weib

Sehr nahe zwang an ihren Leib

Und ihre Wange an die seine.

Als alles lag im Sonnenscheine

erwacht der Mann und sieht sie an.

Sprach: »Wenn Ihr früher so getan,

Dann lägt Ihr ruhig fort und fort!«

Sie sprach: »Mein Herr, was soll dies Wort?«

»Ich meine, daß Ihr, böses Weib,

Mir habt beleidigt meinen Leib!«

»O, sagt mir, Herr, mit welchem Ding?«

Er sprach: »was sollt' der Fingerring,

Der da an Eurer Schnure hing.

Die bis ins Gras hinunterging

Und die geknüpft um Euern Zehen?

[bookmark: page17] Nun soll
mich rühren Euer Flehen,

Daß ich vergesse solche Tat,

Die Euer Leib begangen hat!«

Sie: »Wozu hätt' ich das getan?«

»Da hießt Ihr einen fremden Mann

Sich schleichen in den finsteren Hag.

Die Schnur auf meinem Beine lag;

Da er zu ziehen sie begann,

Da kam ich auch; denselben Mann

Packt' ich beim Haar nach meinem Willen.

Am Ohr, um meinen Zorn zu stillen!«

Sie sprach: »was tatet Ihr dem Mann?«

»Ihr nahmt aus meiner Hand ihn dann,

Also, daß Euren falschen Leib

Ich immer hasse, böses Weib!«

»Und als ich ihn Euch abgewann,

was hab' ich da mit ihm getan?«

»Da gabet Ihr, viel falsches Weib,

Den Esel mir für seinen Leib,

Den hieltet ihr bei seinen Ohren.

Halt't Ihr mich denn für einen Toren?

Dazu bin ich Euch doch zu grau!«

»Was ward mit mir?« frug da die Frau.

»Auf Eurem Rücken ist's zu sehn!«

Sie drauf: »Wenn dorten Schläge stehn.

Dann glaub' ich, daß es so geschah!«

Sie deckt sich auf. Nun stand er da.

Sie: »Ist mein Rücken unversehrt,

Hat alles Euch der Traum beschert!«

Er sprach: »So zeigt mir Euer Haar!«

»Warum?« »Das hab ich ganz und gar

Euch abgeschnitten!« »Ha, Ihr höhnt.

Sagt, habt Ihr Euch nach mir gesehnt,

[bookmark: page18] Damit
Ihr von mir träumen könnt,

Daß meine Ehre Makel fänd'?«

Er sprach: »Ihr laßt's nicht gerne sehn!«

Sie sprach: »Und ist es nicht geschehn,

So seid Ihr des Verstandes bar,

So wisset, daß ich immerdar

In Haß bin und es lauten Worts

Der Sippschaft klage allerorts!«

Er: »Ihr gebärdet Euch so toll,

Auf daß ich Euch verzeihen soll.

wißt, wär's auch nimmermehr geschehn,

Ich muß Euch schön gestrählet sehn!«

»Wenn Ihr denn nicht verzichten wollt,«

Sprach sie, »Ihr gern es sehen sollt:

So strählt ich mich in Eitelkeit

Für ihn, mit dem Ihr nun mich zeiht!«

Sie riß den Schleier sich vom Haupt

voll Zorn, »Wär' ich des Haars beraubt,

So tät's ihm weh, für den ich's tragen

Will an den nächsten Feiertagen!«

Nun war der Frauen Haar so lang,

Daß es bis auf die Hüfte sprang.

Der Mann erschrak und dacht': ich bin

Unselig ganz und ohne Sinn;

Wes habe ich geziehn mein Weib?

Es wäre billig, daß ihr Leib

Mir nie mehr schenkte seine Huld,

Nur solches sühnte meine Schuld.

O weh, was ist mit mir geschehn;

Denn hätte selbst ich nicht gesehn

Den heilen Leib, ihr schönes Haar,

Ich wähnte doch, es wäre wahr,

Er sprach: »Vielliebe Fraue mein,

[bookmark: page19] Laßt
Euer großes Zürnen sein,

Weil heiter ich mit Euch tat spaßen!«

Sie sprach: »Ihr sollt es bleiben lassen,

Daß solchen Scherz Ihr mit mir spielt,

Der mir auf meine Ehre zielt.

Jetzt sucht Euch nur ein ander Weib,

Der solche Späße Zeitvertreib!«

Er sprach: »Aus Samt und Goldbrokat

Geb ich, vielliebe Frau, zum Staat

Euch einen Mantel, schön und gut,

Auf daß Ihr laßt den Zornesmut!«

»Um Euretwegen will ich ruhn.

Doch lasset fürder solches Tun!«

Nun möchten wir es wissen nicht

In welcher Weise die Geschicht'

Sich zugetragen; doch das Weib,

Der da zerschlagen ward der Leib,

Erzählte sie, weil sie in Wut,

Daß ihr die Frau nicht gab das Gut,

was sie ihr damals fest versprach;

So kam die Märe an den Tag.

Der dies Geschehen euch genannt

von Wildonie ist er der Herrant. [bookmark: page20] [bookmark: page21]



	
		
		Die Märe vom Sperber
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[bookmark: page23] Es gab einstmals
vor langer Zeit

Ein Kloster, das war schön und weit

Erbaut, und nichts war dran vergessen,

Was solchem Hause angemessen,

Es lebten aber Fraun darin;

Die ehrten Gott mit gutem Sinn.

Die Jungen und die Alten

Mit Singen, Händefalten

Die Horen hielten immerfort

Und dienten Gott mit frommem Wort,

wie sie's am besten wußten.

Zuweilen sie nun mußten,

wenn der Gesang zu Ende,

Beschäftigen ihre Hände

Mit Nähen, Wirken, Sticken.

Es würde jede drücken,

Wär' müßig sie geblieben.

Sie malten oder schrieben;

Und jede tat mit fleißiger Hand,

worauf sie sich sehr wohl verstand.

Nun aber war es Sitte dort,

wie mir gesagt, an jenem Ort,

Daß kein Mann, wer er mochte sein,

Ins Kloster durfte je hinein

In einer Angelegenheit.

Sie lebten drum in Ruhsamkeit

Da hinter ihres Klosters Tor;

Und ihrer keine kam hervor,

Die nicht ein Amt verwalten tat;

Und wer das nicht verstanden hat,

Der mußte immer bleiben drin.

Es lehrte die Schulmeisterin

Die Jungen singen und lesen,

[bookmark: page24] Ein fein'
sittsames Wesen

Beim Sprechen und beim Gehn,

Im Chor sich neigen und stehn,

Wie es der Orden gebot.

Ihr Mündchen war so rot,

Daß, wenn zu Gott sie baten

Und es mit Fleiße taten,

Er solchen Rosenlippen nie,

Das, was so heiß begehrten sie,

Voll Güte mochte versagen.

Nun war in jenen Tagen

Dort eine Jungfrau schön und froh;

wär' die gewesen anderswo,

Da sie die Menschen könnten sehen,

So müßte jedermann gestehen,

Daß sie zu nennen sei

Jedwedes Makels frei

Am Leibe und am Mute.

Sie war mit allem Gute

Gar reichlich ausgeschmückt,

Das uns an schönen Fraun entzückt.

Und nur das eine ihr gebrach,

Daß niemals sie mit Fremden sprach,

So daß ihr dort im Land

Menschen und Sitten unbekannt,

Die man da drauß' gebrauchen mag.

Und war nun schon seit manchem Tag

Im Kloster dort geblieben,

Und hat die Zeit sich da vertrieben

Fast an die fünfzehn Jahr.

Und achtete nicht um ein Haar

Auf der Welt Üppigkeit;

Und lebte in Einfältigkeit

[bookmark: page25] So recht nach
seinen Sitten

In dieses Klosters Mitten.

Dieselbe Jungfrau

Eines Tags zum Ausschau

Auf die Ringmauer ging,

Die das Kloster umfing.

Unweit der Klosterpforten

Führte die Straße dorten;

Die kam ein Ritter geritten.

Gut stand nach Rittersitten

Dem beides: Leib und Gewand;

Ein Sperber saß auf seiner Hand.

Und da er nahe kam vorbei,

Bot sie Empfang und Gruß ihm frei,

Als sie ihn sah; und dann hernach

Sie solchermaßen zu ihm sprach:

»Ich möchte gerne wissen,

Laßt Euch das nicht verdrießen,

Viellieber Herre mein,

Habt Ihr dies Vögelein

Etwa von fern geführet her?«

»Nein, Fraue, nein!« antwortet der.

Sie sprach: »So macht mir doch bekannt,

Wie Euer Vögelein wird genannt:

So gelb sind seine Füße und

Sein Augenpaar so schön und rund

Und sein Gefieder bunt und glatt;

Wär' dann auch noch sein Schnabel grad,

Ich keinen Fehler an ihm fände

Und, wenn ich recht mich drauf verstände,

Sagt' ich noch, daß es lieblich singt.

Die Fraue aber, der ihr's bringt,
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Es ist ein schönes Vögelein!«

Der Ritter hörte sofort

Aus der Jungfrauen Wort,

Daß sie ganz und gar

Gut und einfältig war.

Er machte ihr bekannt,

Es würde Sperber genannt:

»Und ist mir, Fraue, feil;

Er wird Euch gern zuteil,

Wollt Ihr ihn mir bezahlen!«

Sie sprach: »Zu seltenen Malen

Gibt man mir Geld zum Unterhalt;

Doch ist der Kaufpreis dergestalt,

Daß er mir könnte möglich sein,

Laß ich mich auf den Kauf wohl ein,

So gern hätt' ich das Vögelein!«

Er sprach: »Vielliebe Fraue mein,

Da ich des Kaufs Euch willig weiß,

So nehme ich gerne Euren Preis.

Um Eure Minne ihn Euch geben

Will ich; Ihr sollt nicht widerstreben!«

Die Jungfrau sprach darauf also:

»Das tät ich gerne und wäre es froh.

Nur fehlt mir leider, was Ihr wählt,

Was Ihr mir da habt vorerzählt

Und was Ihr Minne habt genannt,

Das ist mir leider unbekannt.

Hab' nie daran gesetzt den Fleiß,

Daß ich etwas von Minne weiß.

Ich, wie all' die Meinen,

Hab' nichts in meinen Schreinen
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Die Schere, drei Nadeln zum Flicken,

Zwei neue Haarbänder

Und des Feiertags Gewänder;

Und dabei meinen Psalter.

Ich gewann bei meinem Alter

Des Gutes mehr nicht an der Zahl;

Darunter lasse ich Euch die Wahl.

Und zürnt dann auch mein Mühmelein,

So habe ich doch das Vögelein!«

Er sprach drauf: »Minnigliches Weib,

An Minne reich ist Euer Leib.

Die wollte ich bei Euch sehen.

Dürft' ich mich unterstehen.

Sie bei Euch nun zu fassen;

Müßt mich nur währen lassen.

Ich hebe Euch von der Mauer nieder!«

»Wie käme ich hinauf dann wieder?«

Fragte die Jungfrau drauf also.

Der Ritter ward der Rede froh.

»Das würde ich, Fraue, fügen wohl!«

Sein Herze war der Freuden voll.

Die Liebe griff er alsobald

Und führte sie ohne Aufenthalt

Nach einem Baumgarten hin.

Und achtete drauf mit eifrigem Sinn,

Daß es gar niemand sähe,

Was mit ihnen beiden geschähe.

Sein Pferd band er in Hast

An eines Baumes Ast,

Den Sperber ebenso.

Sein Herze ward freudenfroh.

Er saß zu ihr in den Klee,
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Er suchte die Minne, die er fand;

Dann umarmte er sie mit starker Hand.

Und umfing sie und küßte

Sie nach seinem Gelüste,

Und suchte wieder die Minne auf.

Es sprach die Jungfrau zu ihm darauf:

»Herr, nehmet Eure Minne recht.

Auf daß ich Euch nicht zahle schlecht,

Daß ich nicht komme in Sünden.

Hört, was ich Euch tue künden:

Wer ein Gut gewinnt

Und sich des besinnt,

Daß er es nicht wohl vergolten hat,

Tut eine große Missetat.

Nun nehmet hin eure Minne

Und sucht mit gutem Sinne,

Soviel Ihr ihrer mögt.

Ich habe mir überlegt,

Daß Ihr nicht voll bezahlt wärt;

Drum nehmt, soviel Ihr nur begehrt.

Seit ich mit Minne zahlen soll,

Getrau' ich mich zu bezahlen wohl.

Zu zahlen Euch bin ich bereit!«

Der Ritter, wacker, hübsch, gescheit,

Suchte abermals die Minne;

Und es deucht ihn in seinem Sinne,

Daß sein Sperber, auf Ehre,

Sehr gut bezahlt ihm wäre.

Er half ihr auf die Mauer dort,

Nahm Urlaub von ihr und ritt fort;

Nun höret, wie es ihr erging

Und wie sie dann ihre Sache anfing.
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Zu ihrer Meisterin

Und sprach: »Vielliebes Mühmelein,

Hier dieses schöne Vögelein

Ist billig mir beschert

Und ohne Geldeswert.

Ein Herre hat es mir gegeben:

Möcht' er im Glücke immer leben!

Nie will ich ihn verfluchen!

Dafür ließ ich ihn suchen

Eins, das er Minne hat genannt.

Das ist mir worden nun bekannt

Also, daß ich nicht darnach frag',

Wie oft er's bei mir suchen mag.

Er ist ein Meister, der es kann;

Daß unser Kloster nie gewann

Solch einen Sucher all die Zeit,

Das ist mir jetzt und immer leid.

Wir sind an Gütern reich und schwer,

Da ist es doch unbillig sehr,

Daß dieses uns nicht ward zuteil.

Und hält man denn die Minne feil,

So sollten wir als Steuern gar,

Wären wir aller Güter bar,

All unsere Pfründe dafür geben;

So Liebes tat ich nie erleben.

Mit solcher Münze zahlt' ich ihm!«

Die Alte schalt drauf ungestüm

Und raufte sie und schlug sie dann.

Daß sie den Kauf jemals getan,

Das mußte sie Gott immer klagen;

Sie hat sie beinah tot geschlagen.

Und ihren Zorn sie lange spürt
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»Nun bist du worden ein Weib,

Dein gar sinnloser Leib

Hat dir genommen deine Ehr'.

Darum gewinnest du nimmermehr

Wieder Jungfrauen Namen;

Des magst du dich schämen, Amen!«

Ihr Zorn war unmäßig groß

Und manchen Kniff und Stoß

Hat da die Gute empfangen.

Als das nun war vergangen,

Da freute sich die Gute

Und dachte in ihrem Mute,

Wie sie nach ihrer Schuld

Wieder käme in Huld.

Der Gedanke in ihrem Herzen lag

Bis zum dritten Tag;

In Heimlichkeit dann schlich

Sie zur Mauer wieder sich.

Ob ihr das Heil geschähe

Und sie den Ritter sähe,

Darnach stand all ihr Trachten.

Sie brauchte nicht lange zu warten,

Einher kam er da hoch zu Pferd,

Und voll des Zorns sie aufbegehrt:

»Hebt mich von der Mauer nieder.

Gebt mir meine Minne wieder.

Und nehmt Euer Vögelein.

Weil es hat mein Mühmelein

Mit mir gezürnet sehr

Und sagt, ich hätte meine Ehr'

Durch den Sperber verschworen

Und mein Magdtum verloren.
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Auf daß mir wieder werde

Meine Minne und Euch das Vögelein!«

Er sprach: »Lieb Fraue, das soll sein!«

Und in den Klee hebt er sie nieder;

Er tut mit ihr wie vordem wieder

Und gibt ihr zurück die Minne,

Wie er es in seinem Sinne

Am allerbesten kann.

»Wär's mir vergönnt,« hub sie an,

»Ich kaufte alle Tage zwei Vögelein.

Nun aber sagt mein Mühmelein,

Ich hätte große Schmach.

Drum müht Euch tausendfach,

Daß ich jetzt werde wie vorher.

Ihr glaubt vielleicht, es schmerzte sehr

Und wollt' mich deshalb schonen gar,

Das sollt Ihr sorgen nicht fürwahr.

Macht Ihr mich wieder nun zur Magd,

So dürft Ihr von mir unverzagt.

Hab' bei Euch alles gut,

Was Ihr nun an mir tut;

Es muß ja auch mein Mühmelein

Ihr großes Zürnen lassen sein,

Wenn ich ihr die Märe künde!«

Zum zweiten küßt er sie geschwinde

Und sprach dann: »Liebe Fraue mein,

Ich kann nicht länger bei Euch sein,

Muß jetzt von Euch fahren.

Gott möge Euch Leib und Ehre bewahren!«

Sie sprach: »Ihr fahrt nicht also hin!

Weil ich einfältig bin,

Wollt Ihr mich hintergehen.
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Eh', daß Ihr führet so von mir;

Ihr habt vergolten mir nur zwier

Und nahmt mir dreimal meine Minne;

Es zeugte von niederem Sinne,

Wolltet Ihr also von mir weichen.

Ihr müsset mir dergleichen

Die dritte Minne wiedergeben;

Und möchtet Ihr da widerstreben,

So habt Ihr immer meinen Haß!«

»Sehr gerne, Fraue, tu' ich das!«

Der tugendsame Ritter spricht;

Die Rede, die verdrießt ihn nicht.

Und gleich er ihr gegeben hat

Die dritte Minne, wie sie bat.

Er hilft ihr auf den Mauerstein

Und reitet weg, sie geht hinein.

Die Fraue war des Tausches froh;

Zur Meisterin sprach sie also:

»Nun, vielliebes Mühmelein,

Laß dein großes Zürnen sein

Und jetzo deine Huld mir lachen,

Denn gut tat ich es wieder machen,

Worum du mich geschlagen.

Ich will dir liebe Märe sagen:

Hab' wieder meine Minnen;

Als ihr schliefet drinnen

Heute vor der None,

Da bezahlte mit schönem Lohne

Der Herre mich, dem ich Minne gab;

Ohne Stütze und Stab

Kam ich über die Mauerhöhe fürwahr,

Es war ein Ding sehr wunderbar,
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Und sagtest, er habe meine Ehr'

Mit der Minne mir genommen.

Und wär' er nicht wiederkommen,

So müßte ich dennoch gesunden.

Ich bleibe ihm hold zu allen Stunden,

Dieweil er ist ein treuer Mann.

Das merkte ich wohl daran:

Er bezahlte mir in guter Art.

Gott gebe ihm eine frohe Fahrt!

Das wünsche ich ihm, wie ich soll.

Er paßte hierher ins Kloster wohl.

Und wäre er hier, ich wäre es froh!«

Die Alte aber sprach also:

»Was man auch sagt oder tut,

Du hast einen einfältigen Mut;

Wäre der Schaden nur einer,

So wäre er desto kleiner.

So ist der Schaden nun zwiefach geschehn,

Das sollte ich haben vorhergesehn.

Und weil ich das nicht habe getan,

Muß ich von meinem Zorne lan!«

Wer das Feuer kennt,

Der wache, daß es ihn nicht brennt.

Wer sich dessen nicht versieht

Und solcher Schaden ihm geschieht,

Den niemand kann verhüten.

Den lasse man gehen in Güten;

Das ist weiser Leute Art.

Und hiermit euch erzählet ward

Die gar hübsche Geschicht',

Die vom Sperber spricht.
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Bringt manchem bitteren Ausgang!

Wer sich mit Liebesketten bindet,

Zuletzt doch einen Stachel findet

In solcher Lust verborgen.

Es soll sich darum sorgen,

Wer sich der Minne hat ergeben.

Daß er sein liebeheischend Leben

Richte auf ein Ende gut,

Was selten Liebe gewähren tut:

Es prüft sehr oft die dauernde Not

Der, der ihr dient und auch den Tod.

Wie ich es euch hier berichte

Durch eine fremde Geschichte,

Die wahr ist, nicht erlogen.

Es war übers Meer gezogen

Ein Jungherr, der war zart;

Sein Vater war von hoher Art

Geboren und die Mutter sein;

Dem Vater diente ohne Pein

Ein weites Land, darinnen thront

Die Hauptstadt, wo er selber wohnt;

Gelegen war sie an dem Meer.

Es liebten alle beide sehr

Den Jungherrn, ihren eignen Sohn,

Denn er war kraftvoll, tapfer schon;

Und Treue, Zucht und Scham und Tugend

Sah man an ihm; die blühende Jugend

Bar allen Fehls erhielt er sich.

Es war der Schönste sicherlich

Der je das Leben da gewann,

Ihn mußte lieben jedermann.

Der junge Degen frisch und hehr
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Nun war dort, wie ich wohl vernahm,

Ein stolzes Schloß, gar wundersam

Und schön erbaut; nicht ferne sehr

Lag jene Stadt, das hohe Meer

Dazwischen wogt' in wilder Eile.

Nicht mehr denn eine halbe Meile

Lagen sie auseinander.

Dem jungen Herrn Leander

Oft taten sich die Augen feuchten,

Sah ferne er die Burg aufleuchten.

Nun lebte, wie berichtet ward,

Denn eine Jungfrau hoher Art

Auf jener Burg; die Eltern waren

Gestorben, wie ich tat erfahren.

Weshalb die Keusche, Reine

Besessen hat alleine

Die Burg und wirkte dorten klug.

Als schönste Frau mit Recht und Fug

Ward sie in diese Welt geboren;

Sie war gewißlich auserkoren

Vor andern Fraun ganz offenbar.

Goldfarben war ihr schönes Haar,

Die Brauen braun, die Augen klar,

Wie Rosen und wie Lilien gar

Gefärbt die zarten Wängelein,

Wie ein Rubin so blank und fein

Erglühte ihr rosenroter Mund,

Wie helles Feuer flammend, und

Die Zähne glichen Elfenbein;

Ihr Kinn war aber lieblich, klein.

Ihr Nacken glänzte und ihr Hals

vor Weiße. Wahrlich, keinenfalls
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Was Gott an ihr in Form gebracht

In seiner hohen Majestät.

Sie reich und schön gekleidet geht

Und tat sich gut gebaren;

Es zählt' sechzehn an Jahren

Die Magd. War solcher Jugend

Und hochgepriesner Tugend,

Daß weder Weib noch Mann

Jemals beschreiben kann

Die Tugend, die sie übte,

Und allen Anstand, den sie liebte.

Bar aller Fehler war sie so

Und ward geheißen denn Hero.

In dieses reine Fräuelein

Verliebte sich der Jungherr fein.

Ich meine den Leander gut.

Auch sie trug zu ihm holden Mut.

Von ihnen ich nun hörte,

Daß sie der Liebe Band beschwerte,

Das wahrlich niemand lösen mag.

Ihr Leib in seinem Herzen lag

Verborgen zu allen Stunden;

Man hätte auch nie gefunden

Ihr Herze ohne den Jungherrn wert.

Sie hielt verriegelt und eingesperrt

Den Jungherrn in ihrem Herzen.

Mit unergründlichen Schmerzen

Jedweder war durchtränkt.

In Jammer ganz versenkt.

Es konnte Leander nimmer kommen

Zu Hero, wie ich habe vernommen,

Wenn nächstens er nicht hinüberschwamm
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Das war denn Hero ganz vertraut,

Und wenn sie auf sein Kommen baut',

So steckte sie auf der Zinne an

Ein Licht, das mußte ihm leuchten dann

Und ihm ein solches Zeichen geben,

Er sollte schwimmend zu ihr streben.

So trieben sie es manchen Tag;

Bis einstmals wellenpeitschend lag

Ein Sturm auf dem Meere, das sonst so stille.

Des jungen Herren Wille

Zu schwimmen, war da sehr verzagt;

Dadurch der minniglichen Magd

Die Freude ward genommen:

Sie glaubte, er wolle nie wieder kommen.

Schrieb einen Brief in trübem Sinn,

Schickt' ihn durch einen Fischer hin

Und tat ihm kund, sie sei nicht froh.

Das Brieflein lautete also:

»Mein Freund, Gott grüß' Dich tausend Stund',

Vor Sehnsucht ist mein Herze wund.

Mein Trauter, durch Dein Verschulden.

Soviel wir zwei auch dulden

Leiblicher Schmerzen, bin doch ich

An Kraft Dir ungleich sicherlich.

Dein starker Leib hat starken Mut;

Der nicht in meinem Herzen ruht.

Drum soll ich länger meiden

Dich, so wird all mein Leiden

Sich mit dem Tode enden.

Du aber magst wohl wenden

All Deine Not mit Kurzweil viel:

Denn Birschen, Beißen, Saitenspiel,
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Und frohe Menschen, süßer Wein,

Die schaffen Dir auch große Kraft;

Und dazu kannst Du Ritterschaft

Suchen in manchem Land.

So gibt es Freude mancherhand,

Die Du kannst treiben viel:

Mit Schach und manchem andern Spiel,

Mit Fechten, Schießen mit dem Bogen,

Womit die Minne wird betrogen.

Der Kurzweil habe ich nicht;

In meinem Herzen alleine spricht

Ein liebliches Gedenken;

Die Minne will versenken

Mein Herz, weil ich nicht anders kann.

Niemand, o wehe, ach, ich han,

Mit dem auch ich nun Kurzweil treib'.

Die Amme ist ein altes Weib,

Ich flüstre mit ihr Nacht und Tag

Von Dir und spreche: »Amme, sag',

Was glaubst du, daß jetzt tut mein Lieb?«

So spricht sie: »Heimlich wie ein Dieb

Schleicht er sich nackend nun ans Meer!«

Darnach bedränge ich sie sehr:

»Wähnst du, daß jetzt den halben Weg

Geschwommen er? Daß Gott ihn pfleg'!«

Sie tröstet mich dann unverwandt:

»Gleich kommt herüber er ans Land!«

Und abermals frag' ich sie dann:

»Sag', Amme, an, wann kommt er, wann?«

Vor Schlaf antwortet sie mir nicht,

Dieweil es nicht ihr Herz anficht.

Oft küsse ich auch mit dem Mund
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Anlegst, so Du bist hergeschwommen.

Groß Jammer tut mich überkommen;

Ich warte denn bis Mitternacht;

Die Amme sich zu Bette macht;

Dann legte auch ich mich nieder.

Wehe, wehe, immer wieder!

Der andre Teil der Nacht dünkt mich

Ein Jahr zu sein ganz sicherlich,

Dieweilen ich nicht schlafen kann.

Entschlummere ich vorm Tagen dann,

So träumet mir vielleicht von Dir,

Wie Du kamst schwimmend her zu mir

Und ich Dir reich' den Mantel Dein

Und leg' Dich in die Arme mein,

Da werden Küsse Brust an Brust

Vergolten denn mit süßer Lust.

Und dazu träumet mir noch viel,

Was ich Dir doch nicht sagen will.

Wenn so ich muß erwachen,

Dann tut mein Herz entfachen

Ein Leid, weil Du in kurzer Frist

Mir mit dem Schlafe entronnen bist.

Ich fürchte auch eins bei Nacht und Tage:

Daß Dir ein ander Weib behage,

Nach der Du Dich in Liebe bangst.

Dann brenne ich in solcher Angst,

Daß mir vor Schwäche wird ganz heiß,

Und schwitze einen kalten Schweiß.

Ich habe all' mein Leib und Leben

So gänzlich Deiner Gnade ergeben,

Daß, wenn Du brichst die Treue mir,

Es ewig wäre Sünde dir.
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Es von Dir etwa jetzt tat kund,

Nur weil mein minneheißer Leib

Befürchten muß, daß, ach, ein Weib

Vor Minne kann vergehn.

Nichts schreibe ich mehr Dir denn.

Nur daß Du kommst, ist mein Begehr,

Dann spüre ich mein Leid nicht mehr.

Sich lieben und selten sehen,

Gar wehe tut, muß ich gestehen!«

Als sie den Brief geschrieben hat,

Der Fischer ihren Willen tat.

Bracht' ihn zu ihrem Jungherrn hin

Und alsogleich verschlang der ihn,

Und seufzte von ganzem Herzen.

Vor unergründlichen Schmerzen

ward bleich er und ungestalt;

Er sprach zu dem Fischer: »Halt

Hier eine Weil', dafür will ich

Dir immer lohnen sicherlich!«

Und schrieb ihr einen Brief also:

»Mein Heil, mein ganzer Trost: Hero,

Gott geb' Dir Glück und Ehr'!

O wisse, daß ich nimmermehr

Ohn' Dich mag fröhlich werden!

Und was auf dieser Erden

Mag Freude und auch Wonne sein,

Das ist mir alles bittre Pein,

Bin ich nicht, Herzelieb, bei Dir!

Und sieben Jahre sind's, daß mir

Nie eine Zeit so lange ward.

Ach, Reine, minniglicher Art,

Ich glaube, dem großen Jammer mein
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Ich welke hier in schwerer Klag'

Und nächtens ich nicht schlafen mag

Und sehe ich das Zeichen Dein,

So wünsch' ich in dem Herzen mein,

Es käme eine stille Nacht,

Wie einstens, wo ich liebentfacht

Zum erstenmal schwamm übers Meer;

Ich fürchtete mich nie so sehr,

Doch war mein liebbegehrender Mut

Zu schwimmen gar so fest und gut,

Daß ich nicht an das Schwimmen dacht',

Es war ja eine stille Nacht!

Als ich zum ersten schwamm die Fahrt,

Da sah ich, wenn ich müde ward,

Beim Schwimmen nach dem Zeichen Dein

Und es gab Kraft den Armen mein.

In Liebe mich nach Dir verlangte,

Daß mir vorm kalten Grund nicht bangte;

Je mehr ich schwamm, je näher kam

Mir Deine Stätte lobesam.

Sah ich Dich aus dem Schlosse kommen,

Ward mir die Müdigkeit genommen;

Sah ich Dich gehn zum Wasser hin,

Um liebreich mich an Dich zu ziehn,

So schwamm ich denn mit Eifer gar,

Dieweil mich sah Dein Auge klar.

Liebreich ward ich empfangen,

Du küssest meine Wangen,

Du liebe Fraue mein.

Und botest mit den Händen Dein

Mir einen Mantel warm und gut.

Wie meinem Herzen ward zumut,
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Verschweigen will ich das Behagen,

Die Lust der Nacht auch, die ich nahm.

Tag wurde Morgengraun; dann kam

Die Amme, weckte mich sehr rauh.

Mit großem Jammer, liebste Frau,

Schied ich von Dir am Meer;

Da weintest Du gar sehr,

Wie meinem Herzen da zumute

War, das weiß Gott allein, der Gute,

Dem alle Herzen sind bekannt.

Den Segen gab mir Deine Hand.

Kein Wort sprach ich in meiner Not

Und stumm ich Dir die Hände bot;

Schwamm wider Willen von Dir fort;

Mir war's, ich schwämme in Rüstung dort,

So schwer war mir mein von Dir Kommen. –

Ach Gott, wie wurde ganz genommen

Dem Himmel nun die Heiterkeit,

Ihn deckt ein düstres Wolkenkleid,

Das Meer schwillt an vor Windesnot;

Doch sollte ich immer liegen tot,

Ich kann Dich nicht mehr meiden;

Ein bittres, strenges Leiden

Mein Herze will verzehren gar.

Mein Traut, nimm mein heut nacht noch wahr,

Ich komme sicherlich zu Dir;

Doch sollte es mißglücken mir

Und ich dran sterben, denke mein,

Laß Dir meine Seele empfohlen sein!«

Nun sendete er kurzerhand

Den Brief hinüber in das Land

Der Reinen, die so süßer Art.
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Und schwamm, wie er es oft getan.

O weh, dein Schwimmen, armer Mann,

Ist heute gar sehr unheilvoll!

Ach, guter Gott, daß niemand soll

Und kann die Fährnis vorher sehn.

Ach, Minne, tut es wohl dir denn,

Daß dienend dir so mancher Mann

Verdirbt, der weiter nichts gewann

Als stete Treu im Herzen?

Also mit vielen Schmerzen

Oft deine Süße endet!

Die Lust nach dir verblendet

Gar oft des Mannes rechte Sinne,

Daß er um eines Weibes Minne

Wagt beides: Leib und Leben.

Also erging es leider eben

Dem Jungherrn frisch und gut;

Der hatte sowohl Herz wie Mut

Mit Liebe so vereinet,

Daß er ward sehr beweinet

Vom Vater und von seiner Mutter.

Ja, Herre Gott, du guter,

Da die verborgne Gotteskraft,

Auch deiner Weisheit Meisterschaft

Niemand erfassen kann und mag,

So wundert's mich doch Nacht und Tag,

Was Wunders Minne möge sein,

Daß sie so ganz mit süßem Schein

Des jungen Mannes Herz betört

Und es mit Qualen so zerstört,

Daß er um Minne wirbt,

Weshalb er oft erstirbt.

[bookmark: page47] Also geschah's
dem Jungherrn zart.

Der eilte nächtens auf die Fahrt

Und schwamm, wie vordem er getan;

Und als er so hinauskam dann

Vom Land weg in das weite Meer,

Da blähten sich die Himmel sehr

In einem starken Sturmeswind;

Gar mancher Donnerschlag geschwind

Hub an nun nach dem Blitzen da.

Der Herr ward unfroh, als er's sah;

Was wird aus mir, bedachte er.

Die Welle warf ihn hin und her,

Der Regen fiel dazu so dicht,

Daß er fürwahr konnt' sehen nicht

Etwas, woran er sich mocht' kehren.

Sein Leid begann sich da zu mehren,

Weil er nicht sah des Lichtes Schein,

Mit dem Hero, die Fraue sein,

Ihm leuchtete in Liebe treu.

Es überkam ihn große Reu',

Daß nächtens er sei ausgeschwommen,

Sein Herze hat sich vorgenommen,

Er wollte zurück ans Ufer sein.

Doch hat die Müdigkeit das Bein,

Die Hände ihm so ganz gefangen,

Daß ihm ist ausgegangen

Die Kraft in seinen Armen.

Er sprach: »Laß dich erbarmen,

O milder Gott, mein Ungemach!

Und ach, o wehe, immer ach,

O, daß mir niemand helfen mag,

O weh um meinen jungen Tag

O Hilfe, Rettung!«, er da schreit

[bookmark: page48] Ihm ward so weh
vor Müdigkeit,

Daß er nicht weiterschwimmen kann,

Und Hand und Fuß versagt ihm dann.

Gar lange rief er da:

»O wehe, daß je ich dich sah,

Hero; ich muß verderben;

Mir tut so weh mein Sterben

Nicht, wie so weh mir tut das Scheiden,

Das nun wird kommen, ach, uns beiden!

Er sprach: »Gar minnigliches Weib,

Hero, ich wähne, deinen Leib

Werd' ich gewiß nicht wiedersehn,

Weil leider ich muß hier vergehn

In dieser wilden Not!

Verwaist durch meinen Tod

Wird, weh, dein Leib zu meinem Schmerz!«

Am Leben zweifelte sein Herz.

Er schrie in klagender Not:

»Ach, gnädiger, guter Gott,

Der du ein treues Herze nie,

Das je nach deiner Hilfe schrie,

Verließst, laß dir befohlen sein

Und nimm sie auf die Seele mein,

Weil leider ich muß liegen tot!«

Mit also klagender Herzensnot

Nahm er sein Ende mit Leiden,

Und mußte dort verscheiden. –

Als Hero nun das Wort vernahm,

Daß des Leanders Leiche schwamm

Im ungestümen wilden Meer,

Da stöhnte auf ihr Herz so sehr

In Qual, die sie empfunden,

Daß sie zur selben Stunden

[bookmark: page49] Zu Boden
niederbrach

Und auch entseelet lag.

Daß sie nun auch gestorben war,

Das schuf die Treue wunderbar,

Von welcher gar so wenig ist

Auf Erden hier zu dieser Frist. [bookmark: page50] [bookmark: page51]



	
		
		Die Nachtigall

		
[bookmark: page52] [bookmark: page53] Man sagt, es hat gesessen

Ein Ritter, kühn vermessen

In einem Gau vor Tagen;

Hoch sah sein Haus man ragen,

Es war gar fest erbaut,

Not hat man drinnen nicht geschaut.

Es war ein Mann gar reich an Gut,

Hat eine Tochter frohgemut.

Mehr Kinder hat er nicht bekommen,

wie ich es habe wohl vernommen.

So schön und lieblich war ihr Leib,

Daß wahrlich weder Magd noch Weib

Man in der Nähe, noch über Land,

Noch irgendwo so reizend fand.

Sehr nahe hat gesessen

Ein Ritter, gar vermessen,

Auch reich war der an Gut;

Saß stattlich da, ein frohes Blut.

Ein schönes Söhnlein hatte der,

Auch weiter keine Kinder mehr.

Erzog ihn bis zur Stunde dann,

wo er zu trachten nun begann

Und wünschen sich ein gutes Weib.

Der hatte einen schönen Leib,

Er war sehr hübsch und klug

Und zierlich auch genug

Und zählte, da man von ihm spricht,

Mehr denn zwanzig der Jahre nicht.

So waren beide säuberlich;

Zudem befliß der Jungherr sich

Um dieser Jungfrau Minnen;

wie er die möcht' gewinnen,

Darnach stand all sein Trachten;

[bookmark: page54] Wie
mancher auch tut achten,

Der suchend fand, was ihm behagt.

Also warb er um jene Magd,

Gar fleißig und zu jeder Stund',

wo ihm erlaubte es ihr Mund

Und es ihm mochte schicklich sein.

Es war nun auch das Mägdelein

Dem Knaben also worden hold,

Daß weder Silber sie noch Gold

Jemalen hätte dafür genommen

wenn sie nur könnte zu ihm kommen.

Doch ward die Magd fürwahr so hart

In ihres Vaters Haus bewahrt.

Daß weder Tags noch in der Nacht

Jemand von ihr konnt' schleichen sacht

Hinaus noch zu ihr je hinein;

Das war der beiden größte Pein.

Vor ihrem Haus ein Garten lag,

Um den ging aber ein Verschlag.

Damit er fest umfriedigt war,

Und Gras und Blumen wunderbar

Sah üppig wachsen man darin.

Es spannten sich darüber hin

Als grünes Dach viel Bäume breit

Mit ihrem schönen Blätterkleid.

Auch hat der Ritter wohlgemut

Manch Pflänzchen und manch Kräutlein gut,

Die er da drinnen hat gezogen.

Man sagt als wahr und ungelogen,

Die Luft sei auch viel besser dort

Und süßer denn am andern Ort.

Von Hause aber führte hinein

Ein gar sehr schmales Türelein.

[bookmark: page55] Es
hatte noch der Wirt davor

Gebaut ein Lusthaus hoch empor;

War aufgeführt, damit er saß

Zur Sommerzeit dort, wenn er aß;

Ihn deuchte, daß ihm alle Speise

Dort besser munde in jeder Weise.

Einst nahm sich einen Boten nun

Die Magd, der klug zu solchem Tun;

Dem sendete sie kurzerhand

Dorthin, wo man den Jungherrn fand,

Und ließ ihm künden solche Märe:

Wenn in der Nacht bereit er wäre

Zu allen Dingen fort und fort,

So solle er kommen heimlich dort

In den Baumgarten,

Da wolle sie seiner warten;

Wenn sie dann mit geschickten Dingen

Das wahrlich möchte zustande bringen,

Erfülle sie drauf sein Begehr.

Der Knabe täte gern noch mehr;

Als er die Botschaft nun vernahm,

Die da von seiner Jungfrau kam,

Schlug ihm das Herze gar geschwind.

Er dankte froh dem schönen Kind,

Daß ihm so Liebes sollte geschehen,

Tät' er sie abends dorten sehen.

Wie man ihr dieses hat gesagt,

Ging sie zu Bette unverzagt

Und fing an sehr zu klagen;

Das konnte nicht ertragen

Die Mutter; als sie es vernahm,

Sogleich sie zu der Tochter kam

Und sprach: »Sag' an, mein Töchterlein,

[bookmark: page56] Was mag mit dir
geschehen sein?

Sag' mir, wo sitzt dein Ungemach?«

Zur Mutter nun die Tochter sprach:

»Im Kopf; und was mir fehlt,

Mich gar sehr grausam quält!«

Und als der Vater das vernahm,

Er schnell zu ihnen beiden kam

Und zu der Tochter er da sprach:

»Wo steckt dein größtes Ungemach?«

»Ums Herz und allenthalben!«

Er sprach: »Mit guten Salben

Soll man dich jetzt bestreichen,

So muß dann von dir weichen

Dein Leiden und dein Ungemach!«

Zum Vater nun die Tochter sprach:

»Ich hab' eine Weise gefunden,

Auf die ich könnte gesunden,

Und die mir wohl mag frommen,

Soll mir zustatten kommen,

Daß sie vielleicht jetzo geschicht!«

Er sprach: »Mein Kind, verhehle sie nicht,

Sie wird dir nicht verweigert gar!«

»So will ich schlafen denn fürwahr

Im Lusthaus, das im Garten steht;

Denn in der Luft, die dorten geht

Und in dem Duft der Kräuter gut,

Erleichtert sich mein schwerer Mut.

Auch wollte ich gerne warten,

Ob dann nicht aus dem Garten

ein Vöglein zu mir käme,

Das ich gefangen nähme;

Dann hätte mein Sorgen ein Ende!«

»Gott es dir balde sende!«

[bookmark: page57] Sprach ihre
Mutter alsogleich.

Ein Bette aber frisch und weich

Man ihr dort zubereiten hieß

Und sie nicht länger warten ließ,

Auch Speise und Trank trug man herzu,

Zum Schlafen hatte sie dann Ruh'.

Auch untersagte man den Schall

Dem Hausgesinde überall,

Daß man das Kind nicht schreckte

Und aus dem Schlaf erweckte.

Und ehe die Nacht herniedersank,

Trat zu ihr noch die Mutter bang

Und fragte, ob sie nichts möchte.

Sie sagte: »Ach, ich dächte,

Ein Glas mit gutem Wein

Dürft' stehen vor dem Bette mein,

Daß ich mich dran erlabe,

Damit ich mich besser gehabe!«

Der Wein ward alsogleich gebracht.

Drauf hat die Mutter zugemacht

Die Tür und ließ das Kind allein,

Wo's ihr am wohlsten schien zu sein.

Und als der Tag dann völlig wich,

Bald sich der Jungherr zu ihr schlich;

Da er ein gar geschickter Mann,

Zwang er sich durch die Hecke dann.

Und einen Stab er mit sich nahm;

Und als er in den Garten kam,

Stieg er dran hoch denn unverwandt

Dorthin, wo er die Jungfrau fand.

Gar liebreich sie sich da empfingen

Und in das Bette beide gingen

Und trieben nun das Minnespiel

[bookmark: page58] Und hatten aller
Kurzweil viel.

Und dachten nicht an Vogelsang,

Auch deuchte die Nacht sie nicht lang.

Als nun der neue Tag wollt' kommen,

Da hatten sie, wie ich vernommen,

Sich aneinander fest geschmiegt

Und in des andern Armen liegt

Ein jeder. Und die Magd sprach da:

»Noch nie mir Lieberes geschah,

Weil ich dich, heißgeliebter Mann,

Heut nacht nach meinem Willen han!«

Dann schliefen sie in Liebe vereint,

Bis sie die Sonne überscheint.

Die Mutter fuhr da plötzlich auf,

Zu ihrem Meister sprach sie drauf:

»Mir ist sehr bang, muß ich gestehn,

Weil ich das Kind nicht habe gesehn.

Gott möge uns den Segen geben,

Daß sie noch weilt in diesem Leben!«

Er sprach: »Nun bleibe hier,

Ich gehe selbst zu ihr!«

Und griff nach dem Gewand,

Stand auf, ging kurzerhand

Hin an ein Fenster, um zu spähen,

Er wollte nach seiner Tochter sehen,

Ob sie nach ihrem Schmerze nun

Etwas täte ruhn.

Da sah er durch das Fensterlein

Den Knaben und die Tochter sein,

Die schlummernd da zusammen lagen

In schönem, wohligem Behagen.

So stand er, um sie anzusehn,

Denn beide waren sie sehr schön:

[bookmark: page59] Der Schlaf umfing
sie ganz und gar,

Herabgeglitten aber war

Die Decke und auch ihr Gewand:

Sie hatte die Nachtigall in der Hand.

Der Ritter ließ sie schlummernd dort

Und ging zu seinem Bette fort

Und sprach: »Vielliebe Fraue,

Erhebe dich und schaue,

Wie gut es deinem Kind ergangen,

Sie hat die Nachtigall gefangen,

Wie du sie gestern hörtest sagen,

Und hält sie fest gepackt beim Kragen!«

Sie sprach: »Ist es vielleicht dein Spott?«

»Nein, Frau, beim allerhöchsten Gott,

Oh, wolle es nur glauben mir!

So glänzet ihres Hauptes Zier,

Daß sie nicht schöner könnte sein!«

»Oh weh, das arme Vögelein!«

Sprach sie, »ich will nun auch hingehn

Ich muß die volle Wahrheit sehn!«

Sie trat nun vor das Fensterlein,

Allwo der Knabe, das Mägdelein

Im Schlummer beieinander lagen

In schönem, wohligem Behagen.

Sobald sie denn gesehen sie,

Da raufte sie sich arg und schrie:

»Daß je mich meine Mutter trug!«

Die Hände sie zusammenschlug.

Der Knabe wacht auf und hört den Schall;

Und da die Sonne scheint überall,

Spricht er und ruft: »Daß Gott erbarm',

Wir haben zu lange Arm in Arm

Geschlafen in diesem Bette hier!«

[bookmark: page60] Der Ritter
ging hinein zur Tür

Und sagte zu dem Mägdelein:

»Kind, hast du nun das Vögelein?

Bist du genesen, ist es gut;

Es gibt dein Fang uns schweren Mut.

Nun hüte den Vogel mit klugem Sinne,

Auf daß er dir nimmermehr entrinne!«

Der Knabe sprach: »O Herre gut,

Vergießet nicht mein armes Blut!«

Der sprach: »Ich tu' nichts deinem Leib,

Nimmst du sie als dein Eheweib,

Weil du triebst Minne mit ihr frei;

Gib acht, daß es dir ernsthaft sei!«

Er drauf: »Ich will sie gerne han!«

So ward er denn ihr Ehemann.

Die Väter schenkten ihnen Gut,

Sie gewannen genug und hohen Mut,

Darum erwarben sie Preis und Ehr'.

Der Nachtigall Märe ist nicht mehr. [bookmark: page61]



	
		
		Das heiße Eisen

		
[bookmark: page62] [bookmark: page63] Es sprach ein Weib zu ihrem Mann:

»Daß je ich deinen Leib gewann,

Des will ich immerdar sein froh,

Es hat dich Gott gezieret so

Mit Schönheit und mit Tüchtigkeit

Und gab dir noch insonderheit,

Was einem Manne wohlansteht,

Daß mir vor Furcht der Leib vergeht,

Ein ander Weib könnt' dich mir nehmen.

Und möchtest du dich nun bequemen,

Daß du's mir außer Zweifel stellst,

Daß du's mit andern Weibern hältst,

Dann wollt' ich es immermehr

Vergelten dir alsosehr,

Daß du mir selber eingestehest,

Sobald du nur die Wahrheit sähest,

Daß nie ein Weiblein ihren Mann

So herzlich lieb wie ich dich gewann!«

Er sprach: »Vielliebe Minne mein,

Ich liebe ja nur dich allein;

Du bist mir lieber noch denn lieb,

Ich wäre ein widerwärtiger Dieb

Liebt' ich noch eine so wie dich!

Bei Gottes Leibe zeihe mich

Nicht, daß ich solches etwa tu',

Du bist mir doch zu lieb dazu!

Und ich bin gern bereit

Zu aller Sicherheit,

Die du nun haben willst von mir:

Versuche mich drum für und für,

Stets habe ich deinen lieben Leib

Gestellet über jedes Weib!«

Sie sprach drauf: »Stimmt es dann,

[bookmark: page64]
wird besser nie ein Mann

Geliebt von seinem Weibe,

Denn du von meinem Leibe

Es immerfort drauf werden mußt;

Will, daß du eine Probe tust,

Die ich dir tue weisen:

Trag' mir das heiße Eisen,

Wenn ich dir so befreundet bin;

Und ich will wahrlich sehn darin,

Ob du mich liebtest zu jeder Frist

Und ob du völlig schuldlos bist.

Ich mag die Prüfung nicht entbehren;

Und willst du sie mir nicht gewähren,

So wird dir stets mein Haß zuteil,

So tust du's darum nur nicht, weil

Du minnetest ein ander Weib

Und nicht geschätzt hast meinen Leib!«

Er sprach: »Die Rede tat nicht not,

Ich wäre dreimal lieber tot,

Als daß ich würbe um deinen Haß,

Ich tue gerne alles das,

Dieweil ich dir stets dienen mag;

Und ich will weder Nacht noch Tag

Dir deinen schönen Wunsch versagen.

Ich will das Eisen jetzo tragen,

Damit es Gott tut kund,

Daß dich alleine und

In Treuen minnt mein Leib

Und auf kein ander Weib

Ich richtete je mein Gemüt!«

Das Eisen ward sogleich geglüht.

Zwei Steine waren da zur Stelle,

Auf die legt man das Eisen schnelle,

[bookmark: page65]
Damit es ordentlich auch lag.

Sie: «Hebe es nun auf und trag',

Beweise mir deinen treuen Sinn!«

Es beugte der Mann sich drüber hin;

Doch hatte er einen passenden Span

Vorher in seinen Ärmel getan,

Den ließ er gleiten in seine Hand;

Sie sah es nicht, da sie seitab stand.

Darauf nahm er das Eisen.

Er sprach: »Gott soll es weisen,

Daß nie mein Leib mit einem Gedanken

In seiner Treue zu dir tat wanken,

Daß stets ich treu war!« Und damit

Trug er es weiter denn sechs Schritt.

Als er das schnell getan.

Verbarg er seinen Span

Und ließ die Hand sie sehen.

Sie sprach: »Ich muß gestehen,

Daß du dich gut bewährtest, ja,

Und ohne Falsch stehst vor mir da.

Die Hand ist schön wie Gold,

Ich bin dir immer hold!«

Er sprach: »Das lohne stets dir Gott.

Nun aber ist es mein Gebot,

Daß du mir auch das Eisen tragest.

Ich gebe nicht zu, daß du's versagest;

Es muß hier alsogleich geschehn,

Ich will auch deine Treue sehn!«

Sie sprach: »O Trautgeselle mein,

Dazu muß ich zu lieb dir sein.

Daß je es kommt dir in den Sinn,

Daß ich dir vielleicht untreu bin.

Du weißt doch, wie mir ist,

[bookmark: page66] Und daß du
tausendmal bist

Mir lieber denn die Seele mein!«

Er sprach: »Laß solche Rede sein.

Du wolltest es mir nicht erlassen.

Darum mußt auch du es jetzo fassen;

Du kannst dich dessen nicht entschlagen

Und mußt das heiße Eisen tragen!«

Er es sogleich ins Feuer trug

Und glühte wahrlich es genug

Und legt' es hin, wo ihm es lag.

Er sprach: »Nun hebe es auf und trag',

Derweilen es die Hitze hat!«

Sie sprach: »Gibt es denn keinen Rat?«

»Nein, meiner Treu,« sprach er darauf,

»Du hebst es wahrlich mir nun auf

Und mußt es tragen so wie ich!«

Sie sprach: »Geselle, ich bitte dich.

Du mögest ein Geschenk mir geben.

Ich dank' es dir fürs ganze Leben!

Du weißt es wohl, daß sich ein Mann

Gar vieler Dinge enthalten kann,

Denn er hat starken Mut und Leib;

Doch schwach, gebrechlich ist das Weib,

Kann sich enthalten nicht so gut.

Die Männer kräftig sind, voll Mut,

Sie können tun und lassen denn

Und mögen allem widerstehn.

Daß wir der Kräfte ganz entbehren.

Das tat uns wahrlich Gott bescheren.

Drum nehm' es keiner ganz genau,

Wenn manchmal wankt die arme Frau.

Darum gewähre mir einen Mann,

Dieweil ich außer dir gewann

[bookmark: page67]
Noch einen; will's, bei Gott, gestehn.

Du sollst's an meiner Probe sehn!«

»Gewiß, das will ich tun,« sprach er;

»Heb' nun dich zu dem Eisen her!«

Sie sprach: »Mein lieber Mann, nun tu',

was ich dich bitte, noch dazu;

Und ich vergelt' es dir also,

Daß immerdar du sein mußt froh.

wenn du es tutst, mein süßer Mann,

Ist immerdar auch stätig dann

Die herzenssüße Freundschaft

Mit inniglicher, treuer Kraft

Und meine Liebe auch zu dir:

Gewähr' mir abermalen zwier!«

Er sprach darauf: »Es mag geschehn;

Du mußt nun schnell ans Eisen gehn!«

»Mein Trautgeselle,« sprach sie frei,

»Ich habe noch guter Pfunde drei,

Davon du keinen Pfennig weißt;

Nun nimm sie alle hin denn dreist,

Daß wohlgesinnt dein Herz mir sei

Und lasse mir außerdem noch drei!«

Er sprach: »Ich will sie dir verzeihn;

Nun aber lasse das Reden sein.

Und sprichst du mir jetzt noch ein Wort

Und trägst nicht gleich das Eisen fort,

Dann gebe ich dir den Tod!«

Da mußte sie schweigen aus Not.

Das Eisen nahm sie in die Hand

Und ward dann alsosehr verbrannt,

Daß sie vor Schmerzen aufschrie laut:

»O weh, die Hand ist ab und Haut!«

Er aber hatte Wachs gebreitet

[bookmark: page68] Und auch ein
Tuch schon vorbereitet

Und wollte sie verbinden nun;

Doch sie verwies ihm solches Tun.

Sie sprach: »was hilft mir jetzt das Band?

So sehr ist meine Hand verbrannt,

Daß sie mir nie und nimmermehr

Mag wieder werden wie vorher!«

Als er das hörte denn und sah,

In großem Zorne sprach er da:

»Also ward deine Treue kund!

Ich schwöre dir zu dieser Stund',

Daß mir von heute ab kein Weib

Verhaßter sein soll als dein Leib;

Und alles, was dir peinvoll ist,

Das will ich tun nach dieser Frist!

Nun hast du auf dich geladen

Beides: Laster und Schaden;

Die helfe ich dir mehren.

So wie du deine Ehren

Bis heute hast geschont,

So wird dir nun gelohnt!« [bookmark: page69]
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[bookmark: page70] [bookmark: page71] Ein Ritter und eine Frau voll Güte,

Die taten ihr Leben und ihr Gemüte

So ineinander verweben,

Daß ihr Gemüt und auch ihr Leben

Ein Ding war worden ganz und gar:

Denn was der Frau ein Böses war,

Das war es auch dem Ritter;

Dadurch zuletzt ward bitter

Ihr Lebensende leider.

Es war die Minne beider

Worden so gewaltig,

Daß sie gar mannigfaltig

Machte ihr Herze schmerzen.

Groß Schmerz ward ihren Herzen

Durch solche süße Minne kund;

Es hatte sie bis auf den Grund

Mit ihrem Feuer so entfacht,

Durchdrungen ganz mit ihrer Macht

Die minnigliche Liebe,

Daß Worte könnten solche Triebe

Wohl nimmer ganz ergründen.

Ihr lauteres Empfinden

Könnt' niemand offenbaren;

Sie solcher hohen Treue waren,

Wie nie gefühlt sie Mann und Weib.

Doch schwer fürwahr an seinem Leib

Der eine wie der andere trug,

Denn beide konnten sie mit Fug

Zueinander kommen nicht,

Auf daß sie zu der Minne Pflicht

Den eigenen Willen mochten haben.

Das Weib, so reich an süßen Gaben,

Hat einen edlen Mann zur Ehe,

[bookmark: page72] Das tat gar
hart ihren Herzen wehe,

weil ihre Schöne ward so sehr

Behütet, daß der gute Herr

Nie konnte an ihr stillen

Seines siechen Herzens Willen,

Das nach ihrer Minne lag in Wunden.

Deswegen hat er Qual empfunden,

Die herbe war und voller Not.

Nach ihrem Leib, der Minne bot,

Er so zu sehnen sich begann,

Daß er nicht konnte ihrem Mann

verhehlen seine Qual.

Hin zu der Schönen allzumal

Ging er, so oft es konnte sein,

Und gab ihr seines Herzens Pein

Durch Klagen zu erkennen;

Dafür tat ihn am Ende brennen

Ein bittres Leid viel tausendfach.

Der Frauen Herre spürte nach

Geflissentlich dem Tuen beider

Solange, bis er leider

An ihrem Wesen ward gewahr,

Daß sie die Minne ganz und gar

Verwickelt in ihre Banden;

Weshalb sie schmachtend standen

Nach einander beide.

Darum ward großes Leide

Diesem guten Herren dort.

Er dachte bei sich alsofort:

Hüte ich meines Weibes nicht,

So sieht an ihr mein Augenlicht

Leicht, was mir Leid abzwingt,

Wenn sie mir Schaden bringt

[bookmark: page73] Mit diesem
trefflich, edlen Mann.

Darum, wenn ich es fügen kann,

Bring ich aus seiner Macht sie fort.

Ich will auf hohen Schiffes Bord

Durch wilde Meere mit ihr fahren,

Auf daß ich sie denn kann bewahren

Vor ihm, bis daß er ganz von ihr

Gewendet seines Herzens Begier

Und sie die Gedanken von ihm ließ.

Ich hörte einstmals sagen dies:

Dem würde die Geliebte leid,

Der mit langer Stetigkeit

Ganz von ihr geschieden ward.

Darum will ich mit ihr die Fahrt

Tun nach dem heiligen Gottesgrabe,

Bis daß sie ganz vergessen habe

Die hohe Liebe, die sie trägt

Zu jenem Ritter unentwegt.

So kam er mit sich überein,

Daß er den sich liebenden Zwei'n

Ihre Minne wolle verleiden,

Die er doch nimmer scheiden

Je vermochte zu seinem Gewinn.

Er lenkte darauf seinen Sinn,

Daß er mit der Frauen

Wirklich wolle schauen

Jerusalem, die hohe Stadt.

Als der Ritter dies erfahren hat,

Der heiß auf ihre Minne sann,

Da ward der herzenssieche Mann

Des Entschlusses gar schnelle,

Daß er wie sie auf der Stelle

Auch wolle fahren über Meer.

[bookmark: page74] Ihn deuchte,
daß er ohne Wehr

Zu Hause sich verläge tot,

Entschlösse er sich in seiner Not

Nicht, daß er Pilger würde.

Der strengen Minne Bürde

Bedrängte so sehr seinen Leib,

Daß er für das gar schöne Weib

Wär' in den grimmen Tod gegangen.

Nicht länger zögern hier in Bangen

Mocht' er und wollte auf die Fahrt.

Und wie nun sie es inne ward,

Die süß und züchtiglich,

In Heimlichkeit sich zu ihm schlich

Das gar königliche Weib.

»Freund,« sprach sie, »und mein lieber Leib,

Mein Mann ist zu dem Willen kommen,

Wie du es selbst wohl hast vernommen,

Daß er mich flüchten will vor dir.

Gehorche, Trautgeselle, mir

In deiner hohen, gütigen Art

Und wende von mir ab die Fahrt,

Die sein Leib beschlossen.

Fahr du allein und unverdrossen

Hin durch des Meeres Sturmgebraus,

Auf daß ich bleiben darf zu Haus.

Denn, wenn von dir er hat vernommen,

Daß du ihm bist zuvorgekommen,

Sogleich er auf die Fahrt verzichtet;

Dann wird der Argwohn auch vernichtet,

Den er fürwahr hat wider mich;

Denn sicher denkt er dann bei sich:

Wär' etwas an diesen Dingen da,

Die mein Leib im stillen sah

[bookmark: page75] An meinem
schönen Weibe gut,

Dann wäre der Ritter hochgemut

Nicht außer Landes gekommen.

So wird ihm der Zweifel genommen,

Den er an mir spürt tief im Herzen.

Auch soll es dich nicht schmerzen,

Daß du bist eine Weile fort,

Bis man zu Ende geredet das Wort,

Das über uns fliegt durch das Land.

Wenn dich dann wieder hergesandt

Der gar süße, reine Christ,

So hast du mit mir zu jeder Frist

Desto besser deinen Willen,

Denn dann versiegte ganz im Stillen,

Was man hier über uns gesagt.

Dem hohen Gotte sei's geklagt,

Daß du, ach, nach dem Willen dein

Nicht allezeit kannst bei mir sein

Und ich bei dir nach meinem Begehr.

Nun komm, viellieber Herre, her,

Empfange von mir dies Ringelein,

Bei ihm sollst du des Kummers mein

Zuweilen gedenken,

Der mich wird kränken,

wenn dich mein Auge nicht mehr sieht;

Denn wenn mir wirklich nichts geschieht,

Muß stets ich deiner denken.

Dein Fernsein wird mir senken

Jammer in meines Herzens Grund.

O drücke mir auf meinen Mund

Nun einen süßen Freundeskuß.

Dann tue also und ohne Verdruß

Für mich, was ich gesaget dir!«

[bookmark: page76] »Gern, Fraue,«
sprach er drauf zu ihr

Mit trübem Herz und Sinne,

»Was ich dadurch auch gewinne,

Gern opfre ich Eurem Wunsch mein Leben.

So gänzlich bin ich Euch ergeben

Mit Herz und Mut und allem Sinn,

Daß ich Euch wahrlich ewig bin

Leibeigener Untertan.

Gebt mir Euern Urlaub dann,

Auserwählte Fraue gut.

Wißt, meinem sehnsuchtsvollen Mut

Nach Euch ward Kummer als Gewinn.

So schmerzvoll ich ganz Euch zu eigen bin

Mit Herzen und mit Leib,

O allerliebstes Weib,

Daß ich der Ängste größte habe,

Man trüge tot mich eher zu Grabe

Als daß mir fernhin das Heil geschähe,

Daß ich Euch jemals wiedersähe!«

Zu Ende war die Rede dann,

Die miteinander sie getan

Von ihrem Herzeleide;

Die zwei Geliebten beide

Sich trennten unter Qualen.

So heiß zu often Malen

Herzten sie sich zur Stunde,

Daß ich es mit dem Munde

Nimmer beschreiben kann.

Weltliche Wonne dann

In ihrer beider Herzen war tot.

Ihre süßen Münder rosenrot

Sehr zarte Minne übten;

Darnach die Hochbetrübten

[bookmark: page77] Entsagten aller
Freude.

Der Ritter in Herzleide

Alsbald am Meere stand,

Der erste Kiel, den er da fand,

Der führte ihn wohl über die Flut.

In seinem Herzen entschloß er sich gut,

Daß er auf der Erden

Nimmermehr wolle werden

Freudenvoll und herzlich froh,

wenn Gott es füge nicht also,

Daß, wenn er dort zu Lande käme,

Er irgend etwas nur vernähme

Von ihr, der lieben Fraue sein.

So ward denn seine Herzenspein

Sehr strenge und auch sehr bitter.

In dem tugendsamen Ritter

Nur Trauer nach ihr wohnte,

Und tief in seinem Herzen thronte

Die jämmerliche Pein;

Und neu die alte Sehnsucht sein

Nach ihrer süßen Minne ward.

Der reinen Turteltauben Art

Befolgte er ganz offenbar:

Denn in seinem Leid fürwahr

Mied er den grünen Freudenast,

Und immerfort war er zu Gast

Auf dem dürren Zweige der Schmerzen.

Er sehnte sich nach ihr im Herzen,

Es ward sein Leid darauf so stark,

Daß ihm der Jammer durch das Mark

Drang bis auf seiner Seele Grund.

Er ward vom vielen Kummer wund

Und inniglichem Sehnen.

[bookmark: page78] Der Dulder da
in Tränen,

Er sprach zu mancher Stunde

Mit bange seufzendem Munde:

Gelobet sei das reine Weib,

Deren Seele und gar süßer Leib

Mir bringet so herzinnige Pein;

Wie kann die liebe Fraue mein

Mit ihrer süßen Herzensgewalt

So bitterer Nöte Hinterhalt

Senden zu meinem Herzen!

Wie mag so grausame Schmerzen

Ihr seliger Leib mir geben!

Soll mich denn trösten nicht ihr Leben,

So bin ich balde tot.

In solcher Angst und Herzenot

Lebt' er in Jammer seine Tage.

Und führte solange diese Klage,

Bis ihn zuletzt dann überkam

Ein also großer Herzensgram,

Daß er nicht länger konnte leben.

Ihm ward so grimme Not gegeben,

Daß äußerlich man an ihm sah

Das Ungemach, das ihm geschah

Und er verborgen im Herzen trug.

Und da der edle Ritter klug

Sah, daß die Pein ein Ende nahm,

Weil ihn der Tod nun überkam,

Da sprach er zu dem Knechte sein:

»Hör zu, o Trautgeselle mein,

Ich seh' es leider nur zu wohl,

Daß ich jetzt wirklich sterben soll

Durch meine liebe Fraue:

Sie hat verwundet mit ihrer Braue

[bookmark: page79] Bis auf den Tod
mich durch sehnende Not.

Drum höre also mein Gebot:

wenn ich bin verdorben

Und hier liege erstorben

Durch das gar königliche Weib,

So laß mir schneiden auf den Leib

Und nimm heraus mein ganzes Herz,

Blutig und voller Schmerz;

Das sollst du darauf salben

Mit Balsam allenthalben,

Auf daß es lange sich frisch erhält.

Hör zu, was mir noch mehr gefällt:

Laß fertigen eine Lade klein

Von Gold und edelem Gestein;

Darein mein totes Herze tu

Und lege den Fingerring dazu,

Den mir gegeben die Fraue mein.

Wenn die zwei beieinander sein

Verschlossen und versiegelt,

Dann bringe also verriegelt

Sie beide meiner Frauen,

Auf daß sie möge schauen,

Was ich durch sie erlitten

Und wie mein Herze ist zerschnitten

Durch seine gar süße Liebe.

Sie hat so reine Triebe

Und ebenso hohe Treue,

Daß ihr mein Kummer, der neue,

Liegt immerdar am Herzen,

Erfährt sie nun die Schmerzen,

Die ich um sie erleiden soll.

Und darum handle sehr wohl

Und erfülle mein Gebot,

[bookmark: page80] Der reine und
gar süße Gott,

Der ein edles Herze nie,

Das nach seiner Hilfe schrie,

verlassen, möge sich erbarmen

Über mich sehr Armen,

Und möge der Viellieben geben

Freude und wonnigliches Leben,

Um die ich hier muß liegen tot!«

Mit dieser Klage in Herzensnot

Der Ritter nahm sein Ende;

Darum nun seine Hände

Der Knecht rang schreckensbleich.

Er ließ ihn schneiden auf sogleich,

Und erfüllte darauf mit Fleiß

Des toten Ritters Geheiß.

Er tat's; und kehrte heimwärts dann

Als ein freudeloser Mann

Mit dem Herzen also tot,

Und brachte es nach dem Gebot

Nach derselben Feste hin,

In der noch die verweilte drin,

Um die der liebe Herre sein

Erlitt des grimmen Todes Pein.

Als er dann nach der Feste kam,

Allwo die Fraue tugendsam

War drinnen zu derselben Zeit,

Da kam ihm auf dem Felde weit

Ihr Mann zufällig zu Gesicht,

Der hatte, wie die Märe spricht,

Allda den Falken steigen lassen;

Das Knechtlein mußt' erblassen

Vor Sorge, die ihn schwer bedrückte.

Als nun der Ritter ihn erblickte,

[bookmark: page81] Da dachte er
sich alsofort:

Hergesandt ist dieser dort

Wohl um nichts anderes fürwahr,

Als daß er bringe heimlich dar

Eine Kunde meinem Weibe

von seines Herren Leibe,

Der Not um ihre Minne litt.

Darauf er zu dem Knechte ritt,

Wollt' ihn nach Nachricht fragen; da

Sogleich er auch die Lade sah,

Die fein und kostbar war genug,

Darinnen der das Herze trug

Und auch der Frauen Ringelein.

Er hatte an dem Gürtel sein

Sie aufgehängt von ungefähr,

Als ob es etwas anderes wär'.

Wie das der Ritter wahrgenommen,

Ist er grüßend zu dem Knappen kommen

Und fragte, was er darinnen trüge;

Da sprach der sehr gefüge

Und treugesinnte Jüngeling:

»Von gewisser Art, Herr, ist's ein Ding,

Mit dem ich von ferne bin hergesandt!«

»Laß sehen,« sprach der kurzerhand,

»was drinnen ist verborgen!«

Da sprach der Knecht in Sorgen:

»O nein, das mag nicht sein,

Kein Mensch sieht je hinein,

Als der es soll mit Rechte sehn!«

»Nein, also soll es nicht geschehn,«

Der Ritter zu ihm sprach alsbald,

»Wenn ich es nehme mit Gewalt

Und es wider deinen Willen schau!«

[bookmark: page82] Darnach ward er
sehr hart und rauh,

Bis daß er ihm das Lädelein

Gerissen von dem Gürtel sein.

Und machte es auf mit seiner Hand,

Er sah das Herze drin und fand

Dabei der Frauen Fingerring,

Wodurch er Kunde denn empfing,

Daß der Ritter läge tot

Und diese beiden dessen Not

Der gar Wonnevollen

Ankündigen sollen.

Der Ritter sprach dem Knechte zu:

»Was ich dir sage, Knappe, tu:

Fahr' deine Straße, es steht dir frei,

Ich will dies Kleinod, und bleibe dabei,

Für mich behalten. Hör' auf mein Wort!«

Und eilig ritt er dann heimwärts fort;

Und sagte, als seinen Koch er sah,

Daß er ihm aus dem Herzen da

Eine besondere Speise

Bereiten solle mit hohem Fleiße.

Voll Eifer lieh ihm der Koch das Ohr;

Und nahm darauf das Herze vor

Und bereitete es also wohl,

Daß man nimmer essen soll

Irgendeine Art Speise,

Die so vorzüglicherweise

Mit edlen Gewürzen, voll Bedacht,

Wie dieses Herz ist zurechtgemacht.

Und wie dann fertig das Gericht,

Da zögerte man länger nicht.

Der Mann, der ging nun an den Tisch

Und ließ auch setzen also frisch

[bookmark: page83] Die Speise vor
seinem Weibe hin.

»Frau,« sprach er drauf mit heitrem Sinn,

»Das ist ein Speiselein,

Das sollst du essen allein,

wenn du es nicht magst teilen!«

Die Fraue tat sich beeilen,

Des Freundes Herz aß sie ganz und gar.

Also, daß sie nicht ward gewahr,

Was es für Speise mochte sein.

Das jammervolle Speiselein

So köstlich schmeckte ihrem Munde,

Daß sie davor zu keiner Stunde

Jemals gegessen eine Speise,

Die ihr gemundet in solcher Weise.

Als die Fraue nun indessen

Das Herze aufgegessen,

Da sprach der Herre kurzerhand:

»Tu, Fraue, mir jetzo bekannt,

Wie diese Speise dir behage;

Ich glaube, daß du all deine Tage

Nie eine Speise hast gegessen,

Die süßer, Fraue, als die gewesen!«

»Viellieber Herr,« sprach sie also,

»Nie möge ich werden richtig froh,

Hätt' ich je eine Speise gegessen,

Von der ich mich wollte vermessen

Zu sagen, sie wäre so süß und rein

Gewesen wie dieses Speiselein,

Das ich genossen hier;

Aller Speisen höchste Zier

Muß sie mir gewißlich sein.

Sprechet, lieber Herre mein,

Ist dieses lobesame Essen

[bookmark: page84] Vertraut oder
fremd gewesen?«

»O Fraue,« sprach er da zu ihr,

»Vernimm sehr sorgsam, was ich dir

Mit Worten jetzo lege dar:

Fremd und vertraut in einem war

Die Speise, bei dem höchsten Gott!

Den Freuden fremd ohne allen Spott,

Vertraut den Sorgen für und für:

Du aß'st des Ritters Herze hier,

Das er in seinem Leibe trug,

Der um dich hat gelitten genug

Des Jammers all seine Tage;

Glaube mir, was ich dir sage.

Er ist vor Sehnen und Herzenot

Nach deiner süßen Minne tot,

Und hat dir nun das Herze sein

Und dieses schone Ringelein

Zu solchem Zeugnis hergesandt

Durch seinen Knecht in unser Land!«

Nach dieser Märe schmerzensreich

Da ward die Freudenfrohe bleich

Von Antlitz wie ein totes Weib.

Kalt ward in ihrem süßen Leib

Das Herze, glaubet mir;

Die blanken Hände fielen ihr

Beide vor in ihren Schoß.

Und Blut aus ihrem Munde floß,

Wie es der Himmel wohl gebot.

»Ja,« sprach sie da mit großer Not,

»Wenn ich des Herze also aß,

Der nach mir ohne Unterlaß

Hat immer holden Mut getragen,

So will ich Euch denn wahrlich sagen,

[bookmark: page85] Daß ich an
keiner Speise

In irgendeiner Weise

Mich fürder will erlaben.

Christ soll mir das verboten haben

Durch seinen tugendlichen Mut,

Daß nach so edler Speise gut

Unedle Speise ich verzehr',

Genießen will ich nimmermehr

Irgendwas

Außer dem Unglück, das

Geheißen ist der Tod.

Ich will in Sehnen und Herzenot

Verschwenden hier mein armes Leben

Für ihn, der für mich hingegeben,

Ja, beides: Leben und Leib!

Ich wäre ein treueloses Weib,

Wenn ich nicht dächte daran,

Daß der gar tugendsame Mann

Sandte mir sein Herze tot.

Weh, daß mir je nach seiner Not

Ward noch ein Tag des Lebens beschieden!

Doch wird's nicht sein, daß ich hienieden

Allein noch lange ohne ihn lebe

Und er alleine im Tode schwebe,

Der vor mir Treue nimmer barg!«

Da wurde ihre Not so stark,

Daß sie vor Herzeleide

Die blanken Hände beide

Zusammenlegte im Schmerze,

Und im Leibe brach ihr Herze

Vor sehnendem Schmerze der Seele.

So gab die sonder Fehle

Ihrem süßen Leben ein Ende,

[bookmark: page86] Tat auf die
milden Hände

Und gab zurück im Übermaß

Dem vielgetreuen Freunde das,

Was einst er eifrig ihr geliehn;

Sie belohnte mit hoher Treue ihn

Und auch mit ganzer Stetigkeit.

Gott gebe, daß ich all meine Zeit,

Was ich geborgt, müsse wiederzahlen

Besser und ohne solche Qualen! – [bookmark: page87]
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Griechenland

Ein König, Philippus genannt,

Der war ein sehr verwegener Mann;

Und die Geschichte zeigt uns an,

Daß er gewaltig war,

Milde und edel gar

All seine Lebenszeit;

An Leib und Mut und Herzlichkeit

war er vollkommen allerwegen,

Und andern Herrschern überlegen

An Reichtum und an Macht,

Wie uns die Märe sagt.

Der König hatte nun ein Weib,

Die war so schön, daß nie ein Leib,

Ein schönrer, ward am Weib gesehen;

Das mußten alle die gestehen,

Die jemals sie nur sahen,

Die Fernen wie die Nahen.

Sie war, so sprach man seinerzeit,

Die Blume lauterer Weiblichkeit,

Der Tugend klarster Edelstein

Und wie ein Spiegelglas so rein;

Ohn' Makel, ohn' der Fehler Bürde

War sie voll reinster Frauenwürde.

Dem König und der Fraue sein

Hat Gott beschert ein Kindelein,

Das zwang darnach wohl alles Land;

Und Alexander war genannt

Das hoch- und wohlgeborne Kind.

Und die nun jetzt am Leben sind,

Beherrschen keinen größern Staat,

wie Alexander es dann tat

Hernach zu seinen Tagen.

[bookmark: page90] Das Kind ward, hörte ich
sagen,

Gar schön und aller Tugend voll,

Es hatte, was man sehen soll,

An hoher Könige Sprossen.

Zum Lernen ward dann unverdrossen

Das Kind in eine Schule getan;

Der König aber ihm gewann

Da einen Lehrer, der war weise

Und ganz und gar vor Alter greise,

War Aristoteles genannt.

Der König sprach: »Seid denn ermahnt

Zur Ehre, Meister, und zur Tugend

Und machet mir in seiner Jugend

Das Kindlein weise, belehret es!«

»Ich tu' es,« sprach Aristoteles.

Der war so reich an Wissen,

Daß alle Welt beflissen

An seiner Weisheit Lehren

Sich heut und immerdar tut kehren.

Er sprach: »In großen Ehren

Will ich das Kind belehren

Und will ihm unterbreiten

All die Begebenheiten,

Die man auf Erden wissen soll!«

Der König sprach darauf:

»Nun wohl,

Drum will ich reich Euch machen

An Gut und edlen Sachen!«

Vor dem Palast des Königs lag

Ein Garten und ein grüner Hag,

Davor ein schön erbautes Haus.

»Dies Haus soll«, rief der König aus,

»Sein Eures und des Kindes

Und auch des Ingesindes,

[bookmark: page91] Das Ihr da bei Euch haben
mögt!«

Nicht länger ward nun überlegt.

Der Meister nahm das junge Kind,

Lehrt es das Alphabet geschwind

A, B, C, D und E, F, G,

Das tat ihm anfangs gar so weh

Wie noch manch andrem Jungen,

Der also wird bezwungen

Durch einer Schule Lehrerschaft.

Es lernte das Kind mit aller Kraft

Der Künste durch den Meister viel.

Und da das Lernen ihm ein Spiel,

Es gar gelehrig war und klug,

Geschah's, daß nirgendwo mit Fug

Man einen weisren Knaben fand. –

Doch leider etwas dann entstand,

Die Weisheit mindernd und die Sinne:

Das war die strenge Minne.

Die Königin hatte eine Magd,

Die war so schön, wie man gesagt,

An Leib und an Gestalt,

Daß keiner, er wäre noch so alt

Nicht gerne sie hätte angeschaut.

Wem Weiberschönheit war vertraut,

Der sagte, daß sie sei

Gar schön und Makels frei.

Die war aus hohem Haus;

Der Welten Augenschmaus,

Die süße Freudenschau

War der Königinnen Frau.

Phyllis war sie genannt.

Alexander war entbrannt

Zu ihr in heißer Minne;

[bookmark: page92] Verirrt in seinem Sinne

ward da der junge Herr,

Und dachte daran sehr,

wie ihm der Sorgen Bürde

Ein Teil verringert würde.

Sein Lernen ward gestöret gar,

Wenn er der Jungfrauen nahm wahr;

Und wenn das nicht geschah,

Man großes Leiden sah

An diesem Jüngeling.

Wen nun die Minne fing,

Der merke, was ihm ist geschehn:

Der junge Märtyrer wollte vergehn

Und wußte nicht, wie er sollte verfahren;

Die Minne bezwang in tausend Jahren

Nimmer, nie so sehr

Eines Mannes Herze mehr,

Als seines sich bezwungen fand.

Da war nun, wo er saß und stand,

Phyllis, die voller Güte,

Die reine, in seinem Gemüte.

Dies alsolange währte,

Daß ihm sein Herz beschwerte

Das Fräulein alsosehr,

Bis daß er mehr und mehr

Gar heimlich kam geschlichen

Zu der sehr Minniglichen,

So daß sie einen Mut gewannen

Und füreinander zu brennen begannen.

Er war bezwungen, noch mehr war sie's;

Und alsolange währte dies,

Bis daß die Jungfrau zart

Wohl an ihm inne ward,

[bookmark: page93] Wie sehr er war entbrannt;

Drauf sie ihm zugestand,

Da er sie fleißig bat,

Sie wolle kommen früh und spat

In einen Baumgarten,

Dort wolle sie seiner warten.

So kamen sie überein;

Und zwischen den geliebten Zwei'n

Herrscht Freundschaft da und Treue,

Und Freude, hohe und neue,

Ward ihrer Minne und ihrem Behagen.

So oft hat sich das zugetragen,

Wie die Gelegenheit sich bot. –

Da merkte denn zu ihrer Not

Der Meister an dem Jungen,

Daß er war ganz durchdrungen

von der Jungfrauen Minne;

Das ward er darnach inne,

Erfuhr die Wahrheit bald.

Darum er sehr viel schalt

Mit Schlägen und mit Worten

Den Jungen allerorten.

Und hütete sein bei Nacht und Tag,

So er am besten es vermag.

Doch half dies alles nicht ein Haar,

Denn, wenn es konnte sein, fürwahr,

Ob früh, ob spat, so trieb es ihn

Zu seiner Allerliebsten hin;

Dann hatte er mit ihr gut Gemach.

Ihr Arm die Kette bald zerbrach,

Mit welcher sie gebunden

Waren zu allen Stunden

Von der gestrengen Minne.

[bookmark: page94] Ihr Herz und ihre Sinne,

Die schwebeten in Freuden gar

Noch höher als der stolze Aar.

Dies kränkte denn des Meisters Sinn,

Er ging darauf zum König hin

Und sagte ihm die Märe,

Daß nun sein Jungherr wäre

Vernarret in das schöne Kind.

Es schalt der König da geschwind

Und strafte sehr die junge Magd.

Die sprach: »Herr König, was er sagt,

Sei alles abgestritten;

Die Fraue kennet meine Sitten,

Die sind so gut und stät dazu,

Daß ich ungern ein Unrecht tu'!«

Und schwur so manchen Eid,

Daß die Königinne bereit

Bestreiten tat auch ihre Schuld.

So kam sie wieder in Huld.

Der wohlgestalten Phyllis

Darnach war ungewiß

Die Minne und die Freundschaft;

Da ward ihr stolzer Leib der Kraft

Beraubet und der Freuden bar,

Weil ihrer beider man nahm wahr

In gar verfluchter Hut,

So daß die Reine, die so gut,

Nicht konnte an ihm stillen

Ihres siechen Herzens willen.

Traurig war Alexander,

Sein Herzeleid erkannt' er,

Weil ihm die Liebste war genommen.

Da ist er in die Schule kommen

[bookmark: page95] Gar zornig brummend wie ein
Bär.

Er wand sich hin, er wand sich her,

Er war in seinem Sinne

Verblendet durch die Minne.

Der Seele sehnender Schmerz

Traf auch der Liebsten Herz.

Die Reine und die Schöne sah

Man übermäßig zornig da;

Sie war ja mit demselben Schaden

Durch ihn, wie er durch sie beladen.

Die sehr gewaltige Minne

Beherrschte auch ihre Sinne;

Die war gar stürmisch gekommen

Und hatte ihr mit Gewalt genommen

Der besten Mäßigung einen Teil.

Gelassenheit war ihr nicht feil,

Noch teilte nach gewohnter Sitt'

Der Welten Milde sich ihr mit.

Was sie an Freuden spürte,

Und was davor sie rührte,

Das mangelte ihr alles nun.

So stand es um ihr Sein und Tun.

Nun überlegte in ihrem Gemüte

Die Süße, Reine voller Güte,

Wie sie den Liebsten könnte sprechen,

Und all ihr Herzeleide rächen

An jenem Meister, der so weise

Und gar vor Alter grau und greise.

Hört, was sich zugetragen hat:

Phyllis, die reine Sonne, trat

In ihre Kemenate weit

Und nahm ein seiden Schleppenkleid,

Zog es an ihren süßen Leib;

[bookmark: page96] Das zarte minnigliche Weib

Hat auch noch einen Pelz daran.

Der stand ihr gar sehr prächtig an,

Er gab ihr einen blanken Schein

Und war aus Hermelin sehr fein.

Sie war gar schön, das glaubt,

Sie setzte auf ihr Haupt

Den Reif von lichtem Gold,

Der schmal war, wie gewollt,

Gemacht mit klugen Sinnen,

Mit Edelsteinen darinnen.

Und zwischen dem Gestein

Sehr strahlend, jedoch klein,

Die besten, die im Land sich finden,

Smaragden und auch Hyazinthen,

Saphire und Chalzedone,

Die waren zweifelsohne

Sehr schön darein gesetzt.

Des Goldschmieds Kunst war hochgeschätzt

Und nimmer fügte besser ein

Er in das Gold den Edelstein.

Die Schöne so gezieret saß;

Nahm dann ein helles Spiegelglas,

Beschaute nun genau alsbald

Den Putz und Aussehn und Gestalt,

Ob etwas ihr nicht möchte stehn

Und müßte besser noch aussehn.

Sie trug ein köstliches Gewand,

Wie uns die Märe macht bekannt.

Sie trat hinaus in jenen Hag,

Der vor dem Königsschlosse lag.

Barfuß ging sie in ihn hinein,

Weiß wie die Schloßen war ihr Bein

[bookmark: page97] Und grader noch als eine
Kerze

Und blank und ohne alle Schwärze;

Das wurde naß nun von dem Tau.

Da ging die minnigliche Frau

Zum rieselnden Borne, der nahe dabei,

Sehr froh und aller Sorgen frei.

Ihre Tritte waren und ihr Gang

Gemessen, nicht zu kurz, zu lang,

Und doch in rechten Maßen.

Sie schritt dahin gelassen,

Aufrecht und öffentlich;

Sie einem Sperber glich;

War glatter als ein Papagei.

Ließ ihre Augen schweifen frei

Wie Falken auf dem Ast,

Zu strenge nicht, zu milde fast:

So weideten sie leise

In gar sehr süßer Weise.

Das minnigliche Bild fürwahr

Gebärdete sich seltsam gar;

Sie schaute hin und her,

Hob auf ihr Schleppkleid sehr

Und fast bis über ihre Knie.

Und Blumen pflückend wandelt' sie,

Tat sie dann in ihr Schleppelein.

Phyllis, der frohe Sonnenschein,

Begann sich also aufzuführen,

Weil sie gedachte aufzuspüren

Und zu betrügen jenen Mann,

Der ihr den Liebsten abgewann.

Drum lief sie, die so lieb und traut,

Im Spiele gleich der Windesbraut

Dorthin, wo jener Brunnen ist. –
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je vermag die Weiberlist,

Das kann doch wahrlich niemand sagen.

Die Weiber so auf Fährten jagen,

Daß sich vor ihrer Verschlagenheit

Niemand kann retten weit und breit.

Es ist kein Mann so weise

Noch durch das Alter greise,

Ist er zu Weibern hingegangen,

wird auf dem Zweige er gefangen

Und auf der Minne Leimrut',

Wie man den Vogel fangen tut.

Der nach der Freiheit, die ihm ward

Auf dem geleimten Zweige harrt.

Und merket er dann um den Trug

Und auf zum Berg tun will den Flug,

So klebt er wahrlich mitten dran;

Und regt er sich zuweilen dann,

Bewegt er nur den Zweig ganz sacht,

Welch' Anstrengung er immer macht.

So wird der Mann beraubt der Kraft,

Das Weib bringt ihn in ihre Haft,

Gefangen in dem Strick

Durch einen süßen Blick.

wie schlau und weise auch der Mann,

Von Weiberlisten niemand kann

All sein Gemüt entbinden,

wenn er sich lasset finden

In schöner Fraun Gesellschaft.

So stark ist Minnekraft!

Wer aber frei davon will sein,

Lass' selten sich mit Weibern ein

Und fliehe weit von ihnen gar,

Nicht anders hilft er sich fürwahr!
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Wort

Und fahre mit der Märe fort,

Damit sie ungewiß nicht bleibe:

Phyllis mit wohlgestaltem Leibe

Ging spielend durch den Blumenflor

Und war noch stolzer denn zuvor.

Sie schlich nun hier, sie schlich nun da;

Der alte Meister aber sah

Dies alles durch ein Fenster klar

Und nahm da ihr Gebaren wahr;

Das deuchte ihn gar wunderlich.

Hei, dachte er, wie minniglich,

Wie lieblich und wie schön,

Wie wohlig anzusehn

Ist dieses zarte, süße Weib;

Wer mit ihr einte seinen Leib,

Gar selig wäre dieser Mann!

Es kam ihn eine Kälte an

Und eine Hitze gleich darauf.

Die Minne warf ihn da zu Hauf,

Machte ihn zu einem Kinde

Unter der blühenden Linde.

Da kam die Süße, Feine,

Die alles Makels Reine

Hin vor des Meisters Fensterlein

Und warf ihm Blumen da hinein,

Mehr wahrlich als ein Händchen voll;

Sprach »Meister,« drauf, »ich wünsche Euch wohl

Viel Glück und viel der Ehren

Und möchte Euch sicher mehren

Die Freude und die Kurzeweile;

Und darum wollte ich eine Meile

Von hinnen gehen, wär' ich auch krank!«
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Der Meister sprach: »Habt schönen Dank!

Euch wurde all die Fülle,

Liebliche, süße Hülle,

Die man auf Erden haben soll.

Jungfräulein, tue wohl

Und wolle dich erbarmen

Über mich gar Armen,

Und wolle kommen her zu mir,

Denn hier ist niemand außer dir!«

Da ging die Süße, Feine,

Die alles Makels Reine

Zum alten Meister hin;

Und darnach stand ihr Sinn,

wie sie ihn könnte kränken, –

Nur daran tat sie denken, –

Und saß an seiner Seite nieder.

Er sprach: »Es sind mir alle Glieder

Gelähmet und auch der Verstand.

Ich habe gesehen manches Land,

Doch nie ein Kind so schön wie dich.

Laß deine Huld beglücken mich!

Ich gebe Gold dir als Gewinn,

Führ' dich an meine Lade hin,

Nimm dir von dem, was drinnen ist!«

Sie sprach: »Die Rede mich verdrießt,

Was, Meister, sinnet Ihr mir zu?«

»Ich wollte, es ließest schlafen du

Mich eine süße Nacht bei dir!«

Sie sprach darauf nun: »Wehe mir,

Wie dürfte ich, Meister, solches tun?

Denn meines Magdtums will ich nun

Und nimmer so verlustig gehn!«

Daran begann sie wohl zu sehn,

[bookmark: page101] Daß ihn war Minne
überkommen.

Da hat die Schöne wahrgenommen,

Daß an der Wand ein Sattel lag.

»In Treuen,« sprach sie nun, »ich mag

Euch das umsonst nicht zugestehn,

Um diesetwillen müßt Ihr denn

Den Sattel auf den Rücken nehmen,

Dazu sollt Ihr Euch jetzt bequemen,

Und leget dann zu dieser Stund

Hier diesen Zaum in Euren Mund,

Der ist mein seiden Gürtelein.

Tut's, soll ich Euch zu willen sein;

Nicht länger mag ich bitten.

Ihr sollt von mir beritten

In den Baumgarten gehn,

Da kann Euch niemand sehn

weder Weib noch Mann!«

Der Alte sprach:

»Ich kann

Dich nicht gut reiten lassen!«

Sie:

»Will Euch solchermaßen

Besteigen wie ein schönes Pferd;

Dann seid Ihr mir auch wert

Und ich will tun, was lieb Euch ist!«

Nun seht die wunderliche List

Von einem jungen Weibe,

wie man es immer treibe:

Ein schönes, minnigliches Kind,

Dem Mut und Kraft verliehen sind,

Sich die Gewalt verpflichtet,

Der Wunder viel verrichtet,

Sie kann sehr wohl gesunden,

Mut und das Herze zu verwunden

Mit ihren süßen Worten.
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Fraun sind an allen Orten

Mit Falschheit wohl versehen,

Vor der muß ganz vergehen

Des Mannes Kunst, wie klug sie ist:

Wunder wirket Weiberlist.

Ihr Schmeicheln, ihr Beglücken,

Ihr Trachten und ihr Blicken,

Ihr Sprechen und ihr Singen,

Ihr Tanzen und ihr Springen,

Ihr Weinen und ihr Lachen,

Die können alle machen

Und schürzen so das Band,

Daß sie mit ihrer Hand

Den Mann so leitet, wie sie will:

Weiberkunst ist ohne Ziel.

Man weiß es ganz genau:

Umgarnet hat die Frau

Adam und Samson,

David und Salomon

Und die besten alle.

Doch, schirme mich, Sankte Galle,

Die Weiber sind nicht alle so,

Sie machen manches Herze froh,

Das sonst in Sorgen wäre begraben:

Daß viele keine Keuschheit haben,

Noch ehrbar sind mit stetem Mut,

Das tut nichts denen, die in Hut

Und frei sind jeder Missetat.

Tausend Weibertugenden hat

Ein Weib: wenn keine wäre

Sehr schlecht und ohne Ehre,

wie sollte man erkennen gar,

Daß eine ist des Makels bar?
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Beginnen will ich wieder jetzt

Die Märe, die hintangesetzt:

Die sehr gewaltige Minne,

Die Räuberin der Sinne

Bezwang den Mann, den greisen,

Den hoher Künste weisen.

Er sprach: »Mein schönes Kindelein,

will dir ganz untertänig sein

Und tun, was du nur willst,

Auf daß du meinen Wunsch erfüllst!«

Der alte Gauch legt sich am Ende

Hin auf die Knie und auf die Hände,

Und sie, die schön und minnereich,

Die legte fröhlich da sogleich

Den Sattel auf den Rücken sein;

Und nahm ihr seiden Gürtelein,

Legt' ihn als Zaum in seinen Mund

Und schwang als Peitsche dann zur Stund'

Von Rosen einen Blütenzweig.

Die Schöne, die so minnereich,

Greift heiter nach dem Zaume dann

Und setzt sich auf den Heldenmann.

Sie reitet schön auf ihrem Thron;

Und mit gar süßem, sanftem Ton

Singt sie nun zarte Minnelieder.

Der Alte rührte seine Glieder

Und kroch auf allen vieren da;

Des ward sie froh, als sie es sah.

Er kroch dann in den Garten

Und trug auf sich den zarten

Und süßen, minniglichen Leib.

Das aber sah des Königs Weib

Und andre ihrer Frauen;

[bookmark: page104]
von hoher Zinne schauen

Sie da das Wunder an,

Daß Phyllis dort den Mann

Sehr herrlich reitet so.

Des wird die Herrin froh

Und wundert sich gar viel.

Als sie geritten bis zum Ziel,

Da saß sie fröhlich ab.

Sprach: »Alter Gauch, nun hab'

Die Schande, trag' sie für und für

Dieweil du meine Ehre mir

Und meinen Liebsten nähmest gar.

Du, der du bald nun hundert Jahr,

Bist wieder sieben worden alt;

Daß dich der Teufel hole bald!«

Phyllis ihr Schleppenkleid dann faßt,

Eilt heiter drauf in den Palast. –

Dies große Wunder allzumal

verkündet ward in Hof und Saal

Dem König und dem Ingesind.

Phyllis, das reine, süße Kind,

Hat all ihr Leid gerochen.

Darnach in wenig Wochen

Nahm denn der Meister kurzerhand

All seine Bücher, sein Gewand,

Sein Gold, sein Silber, seine Hab'

Und schickte sie drauf nächtens ab

Heimlich in einem Schiffelein.

Er mochte dort nicht länger sein

Des Spottes wegen und der Schand',

Die ihm fürwahr daraus erstand

Und ihm zuteil ward dort im Saal,

Er fuhr das Wasser hin zu Tal,

[bookmark: page105] Das da durch jene Gegend
floß,

Weil auch die Schande ihn verdroß,

Daß man ihn haben mochte satt.

Er kam gefahren in eine Stadt

Auf einer Insel Galicia.

Dort blieb er nun und machte da

Ein Buch, schrieb auf gar manches Blatt,

Welch wunderliche Listen hat

Das schöne, ungetreue Weib

Mit ihrem zarten, süßen Leib. [bookmark: page106] [bookmark: page107]



	
		
		Die Beichte

		
[bookmark: page108] [bookmark: page109] Es wohnte ein Mann vor
einem Wald,

Den deuchte schöner kein Aufenthalt;

Jedoch er nimmermehr vergaß,

Daß er seitab der Kirche saß.

Es war an einem Palmsonntage,

Wo alle Leute gehn zur Klage,

Und in der Kirche sind die Sünder,

– Der Mann hatte viele kleine Kinder –

Da war so tief verschneit der Weg,

Daß er zum Bittgang war zu träg'.

Er pflog mit seinem Weibe Rat

Und sprach: »Zur Kirche führt kein Pfad,

Frau, du sollst beichten mir,

Desgleichen tu' ich dir.

Dies will ich alles darum, daß

Soll zwischen uns herrschen weniger Haß!«

Das Weib bedachte sich gut

Und sie es gerne tut.

Sie kniete vor ihrem Wirte hin,

Sprach:

»Wir empörten unsern Sinn

Gen unsern Herrn im vorigen Jahr,

Weswegen er heftig erzürnet war;

Den Hab' ich später gelegt zu mir,

Seitdem ist er gnädig worden dir.

Und Heinrich, unser Amtmann,

Der hat dir auch viel Leids getan;

Als letzten Herbst das Korn man schnitt,

Der Listige sich mit mir stritt,

Bis ich ihn in die Stube ließ

Und seinen Willen ihm erwies.

Und Kunz, der unser Nachbar ist,

Erdachte sich auch eine List:

[bookmark: page110] Als einst ich von dem Brunnen
ging,

Er mich bei beiden Händen fing

Und hat mir so arg zugesetzt,

Bis sich sein Wunsch an mir ergezt'.

Als ich zur Mühle sollte gehn,

Da sah ich an dem Wege stehn,

Ach, einen Pfaffen wohlgestalt,

Der ließ mich auch nicht aus seiner Gewalt,

vertrat mir da den Pfad

Und er mich so sehr bat,

Ihn doch zu lieben, daß erfüllen

Ich tat nach Wunsch denn seinen Willen!«

Er sprach:

»Sag' an beim heiligen Christ,

Ob also noch mehr geschehen ist?«

Sie:

»Ich tat alles eingestehn,

Es soll fürwahr nicht wieder geschehn!«

Da bog er sie in sein Schößelein

Und gab ihr drei leichte Stößelein.

Er sprach:

»Vergeben sei deine Schuld

Von Gott, drum habe auch meine Huld!«

Sie hub an:

»Nun will ich nicht schweigen.

Du sollst auch beichtend vor mir dich neigen;

Du gar sündiger Mann,

Was hast du wider Gott getan?«

»Seit du mir wurdest gegeben, Frau,

Nahm ich es mit der Treue genau.

Doch unsre Dirne Adelheid,

Die lag am Feuer zu einer Zeit

Und hatte ein dünnes Hemdlein an,

Des Leibes Anblick man dadurch gewann.

Da sah ich ihren stolzen Leib,

Denn sie ist ein gar schönes Weib.

Es fügte sich seitdem hier so,

[bookmark: page111] Daß an ihr ward mein Wille
froh!«

»O wehe, Ihr gar böser Mann,

Das habt Ihr mir ehrbar'm Weib angetan?«

Sie packte ihren Mann beim Haar

Und zog ihn sehr übel umher fürwahr.

Sie zog ihn dann hinaus vors Tor

Und kehrte des Besens Stiel hervor

Und schlug ihn damit sehr. –

Es heilet nimmermehr,

Wird vom Weib der Mann geschlagen.

So aber hört' ich die Märe sagen. [bookmark: page112] [bookmark: page113]



	
		
		Das warme Almosen

		
[bookmark: page114] [bookmark: page115]

Dies ist eine Märe seltsam genug,

Von einem warmen Almosen klug.

Es war vor Zeiten ein geiziger Mann,

Der nahm fürwahr eine Sitte an,

Durch die er Freude wenig genoß:

Vor seinem Weibe er verschloß

Alles, was er je besaß;

Und früh und spät, ja, tat er das.

Er übte noch des Geizes Brauch,

Trug stets bei sich den Schlüssel auch,

Wohin er ritt und wo er ging.

Wieviel Eier er von den Hühnern empfing,

Das wußte er jeden Tag genau,

Verhehlen konnte ihm keins die Frau.

Die Zahl seiner Käse wußte er gut;

Er ließ keine Macht dem armen Blut

Über dieses noch über das.

Ihr ward zuteil kaum, was sie aß.

Einstmals mußt' er zur Mühle fahren

Und sie daheim das Haus verwahren;

Da hat ein Armer sich unterfangen

Und ist zu ihr ins Haus gegangen;

Er bat sie flehentlich,

Sie möge, bei Gott, erbarmen sich

Und ihn machen durch eine Gabe froh.

Die Fraue klagte ihm also,

Daß sie garnichts hätte,

Sonst sie es gerne täte.

Sie sprach: »Mir hat mein geiziger Mann

Alles Verschlossen, was ich han

An Fleisch und auch an Brot,

Sollt' ich vor Hunger liegen tot,

[bookmark: page116] Ich
könnte ihrer nicht gewinnen.

Wollet ihr meine Minnen,

Die gäb' ich euch um Gott!«

Er sprach:

»Frau, lasset solchen Spott,

Ich bin ein gar zu armer Mann,

Euer Spott tut mir nichts an.

Daß aber diese Märe

Euch wirklich ernsthaft wäre,

Es täte mir inniglich not.

Fleisch gibt man mir und Brot

So viel, daß ich den Leib ernähre

Und mich des Hungers gut erwehre!«

Die Fraue nahm ihn bei der Hand

Und führte ihn an des Bettes Rand;

In dieses legten sich beide dann,

Die Fraue und der gute Mann.

Seht, da spielte er ihr mit

Voll Freuden nach der Welten Sitt',

Und nahm sich das Almosen so,

Und sagte, daß ihm anderswo

Wurde nimmermehr

Geboten größere Ehr'.

Sie sprach:

»Was ich gegeben han,

Das hab' ich für das Brot getan,

Nehmt für das Fleisch dazu euch nun,

Wenn ihr's jetzt gerne wollet tun!«

Und es gewann der arme Mann

Nun abermals seine Freude daran;

Nahm das Almosen mit gutem Sinn,

Das sie voll Eifers ihm reichte hin. –

Er sprach:

»Mein Herre Sankt Michael,

Der vergelte es ihrer Seel';

Mir ward in all meinem Leben,
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Solch Almosen nie gegeben.

Und was sie obendrein mir gab.

Das lohne ihr das heilige Grab!«

So sprechend, trat er vor das Tor;

Doch nun begegnete ihm davor

Ihr Mann und hörte sein Gebet,

Und auch sein Danken so beredt.

Drauf lief der Wirt dann unverwandt

Dorthin, wo er die Hausfrau fand.

»Frau,« sprach er, »saget mir jetzt an,

Was gabet ihr dem armen Mann,

Der eben vor die Pforte trat

Und euch so vielmals danken tat!«

Sie drauf:

»Nichts konnte ich ihm spenden:

Laßt ihr denn etwas in meinen Händen,

Das ich jemandem könnte geben?

Ich hab' eine Seele und weiß, wessen Leben!«

Da greift der Mann nach einem Scheit

Und schlägt die Frau bis zu der Zeit,

Wo sie die Wahrheit ihm bekennt,

Sie spricht, indem sie bitter flennt:

»Nun weiß ich wirklich alsoviel:

Wer in den Himmel kommen will,

Der muß Almosen geben.

Ich hab' eine Seele und will nicht leben

Wie ein Heidenweib;

Ich gab ihm meinen Leib

Zu meinem Seelenheil,

Weil mir nichts anderes war feil,

Für eure Sünden und meine desgleichen.

Der Lohn soll uns beiden zu Nutze gereichen.«

Als nun der gute Mann

Sich seines Lasters besann,

[bookmark: page118] War
es ihm leid und tat ihn schmerzen.

Und laut rief er voll Trauer im Herzen:

»O weh, daß je ich ward geboren,

Und du so deine Ehre verloren,

Und ich bin Schuld daran.

Vor dem Uebel, das du getan,

Hättest du dich wohl bewahrt,

Wenn ich nicht an dir gespart,

Wovon du sollest leben

Und armen Leuten geben.

Drum ist die Schuld, die meine,

So groß auch wie die deine!

Nimm hin nun alles, was ich han

Und alles, was ich je gewann,

Sowohl das Fleisch wie Brot;

Gib, was den Armen ist not.

Und gibst du der Dinge etwas mehr,

Gereicht es dir zu größerer Ehr'!«

So gewann die Frau ihrem Mann alsbald

Die Schlüssel ab und die Gewalt

Und führte drauf ein gar gutes Leben;

Sie hat das Almosen gerne geben.

Hier ist der Märe Schluß;

Ohne jeden Verdruß

Müssen Frauen immer leben,

Die solch Almosen gerne geben. [bookmark: page119]



	
		
		Der Schüler von Paris

		
[bookmark: page120] [bookmark: page121] Man liest gar oft vom Liebesglücke,

Daß süße, minnigliche Blicke

Zwei Herzen aneinander schließen

Und also innig sie begießen

Mit Liebesflut, daß zwei in ein

Sich flechten, fester als ein Stein,

Den man gefügt in eine Wand. –

Es ist mir worden denn bekannt,

Daß in Paris, der großen Stadt,

Ein Bürger einst gesessen hat,

Der züchtig, reich und vornehm war;

Dem hatte Gott verliehen gar

Das allerschönste Kind,

Wie man kein andres weiter find't.

Ein weiblich Wesen also zart

Auf Erden nie geboren ward.

Es war die Jungefrau

Schön wie im Morgentau

Die Rose, die vor Dornen steht;

Behütet ward sie früh und spät,

Das muß ich offen eingestehn.

Es konnte zu jenen Zeiten denn

Wohl niemand ihrer Schönheit Glanz

Und ihre hohe Tugend ganz

Berichten noch beschreiben.

Sie war vor allen Weiben

An Tugend rein, von edler Zucht.

Da hat die wonnigliche Frucht

Ein Vorbild süßer, heißer Minne

Erkoren sich in ihrem Sinne.

Sie sah's in einem Schüler gar,

Der um die hohe Kunst fürwahr,

Weil gern er werden wollte weise,
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nach Paris gemacht die Reise.

Es saget uns die Märe,

Daß dieser selbe wäre

Der allerschönste Jüngeling,

Den man dort in des Landes Ring

Zu seinen Zeiten finden möchte;

Auch stammte er von einem Geschlechte

Aus England her von edler Art.

Der hatte seinen Leib sehr hart

Durch manche Übung gar gemacht.

Er ward nun, wie man mir gesagt,

Mit jener Jungfrau dort bekannt;

Ihr Anblick sich ins Herz ihm brannt'

Durch seine Augen dazumal.

Es ist ihn aber grimme Qual

Mit großer Macht gar überkommen

Und hat ihm alle Freude genommen.

Darum begann er nachzusinnen,

Wie er es möchte wohl beginnen,

Daß er die Schöne öfters schaute.

Nun dachte sich der Edle, Traute,

Daß er sich wolle machen

Mit allen hübschen Sachen

Lieb und genehm denn ihrem Vater;

Die Sinne darauf richten tat er

Und seines Herzens ganzen Mut.

Gar oft er ihn zu sich einlud,

Und bot ihm großer Ehren viel.

So kam es wahrlich bald zum Ziel,

Daß ihrer beider Freundschaft

Erstarkte und ward dauerhaft.

Der Alte hielt auf gute Sitten:

Er tat den Jungen zu sich bitten
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auch sehr oft in den Palast.

Da wurde nun der edle Gast

Gar lieblich aufgenommen

Von ihr, der Tugendreichen, Frommen.

Das war des Edlen Trost und Heil,

Weil seiner Freuden besten Teil

Und seines Herzens Qual zugleich

Sie ausmacht', die so bälde reich.

Nun trifft es immer zu geschwind,

Wo je zwei schöne Menschen sind,

Da muß auch Liebe süß entstehn;

Drum hat die starke Minne denn

Sie fest verknüpft mit ihrem Strick.

Ach Gott, wie manchen Augenblick

Sie sich mit süßen Blicken maßen,

Bis sie sich dann genübersaßen

Der Sinne und der Einsicht bar;

Sie waren zueinander gar

In Liebe entbrannt zu jeder Frist.

Also es nun geschehen ist,

Daß sie die edle Minne gut

Nach ihrer beider Herzensmut

vereinte ganz natürlich.

Dem Wunsch, der so gebührlich,

Nach edler Minne süßerer Pflicht,

Entsagte auch ihr Herze nicht;

Und wenn es mochte nun geschehn,

Da taten sie in ihr vergehn

Mit Herzen, Rosen also zart,

Wie von zwei Liebenden es ward

Wohl nimmer lieblicher getan;

Und ihre süßen Mündlein dann

Fest aneinander hingen,
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heiß sie sich umfingen,

Im Rosen lagen Brust an Brust.

Nie könnte besingen solche Lust

Jemand mit tausend Zungen,

Wie diese beiden Jungen

Da inniglich empfanden

Und sich in Liebe umwanden

Mit blanken Armen beiden.

Ihr Sterben war ihr Leiden.

Es hatte beider Sinne

Die weise, edle Minne

So ganz in eins geflochten,

Daß beide sie nicht vermochten

Die Herzensliebe zu lassen.

So ohne alle Maßen

Beseligt süß war ihre Minne.

Sie taten Herzen und auch Sinne

So ganz in eins verweben,

Daß ich ihr seliges Leben

Mit Worten nimmer ganz erzähle.

Noch lieber nun als seine Seele

Hat einer da den andern gleich.

O Herre Gott im Himmelreich,

Daß sie nicht immer sollen leben! –

Da du das nimmer zugegeben,

So wollte ihr Sinn und auch ihr Mut,

Daß sie sich wie Herzensblut

Denn liebten ohne Zagen –

Das muß ich stets beklagen!

Nun ist es aber leider wahr,

Daß Liebe, die so selig' gar,

Mit tiefem Leid verbunden ist;

Wir schaun es hier zu dieser Frist.

[bookmark: page125] Der Jungfraun Vater merkte
bald,

Daß süßer Minne Allgewalt

Da zwischen beiden arg ihr Spiel

Begonnen hat, weshalb er viel

Des Leids gewann in seinem Mut:

Um eine sichre, stete Hut

War er besorgt da väterlich,

Dieweil er dachte fest bei sich,

Daß dann gelöschet würde gar

Die Liebe, der er ward gewahr

In kurzer Zeit, die sie erfüllt'.

Zu solchem Tun war er gewillt;

Es war ein Plan seltsamer Art.

Denn stets es eine Wahrheit ward:

Daß, was man in den Weg ihm legt,

Ein Mannesherze unentwegt

Zur Seite räumt, eh' man mit Leiden

Es bringet um seiner Liebe Freuden.

Der Vater es nicht unterließ,

Er tat, was ihm sein Sinn da wies,

Und wie ihm ward geraten:

In einer Kemenaten

Versperrte er die Tochter sein.

Er ließ dann noch zu ihr hinein

Drei Mägde, lieblich anzuschaun,

Die sollten bleiben bei der Fraun

Und dienstreich ihr zur Seite stehn;

Die taten einen Eidschwur denn,

Sie wollten ständig sie behüten

Und immer stehn in Treu und Güten

Zu ihres Herren Kinde.

Der Herr auch dem Gesinde

Bei seinem Leben gar befahl,

[bookmark: page126] Darauf zu achten allzumal,

Daß niemand weiter noch dahin

Dann käme wie die Kellnerin.

Die aber ließ er noch hinein,

Dieweil sie treu ihm schien zu sein.

Und weil er sie als gut erkannt,

Hat anvertraut er unverwandt

Ihr seiner Tochter Hut;

Er sprach mit sanftem Mut,

Sie sollte sie in Pflege haben,

Und möge reichlich sie erlaben

Wohl mit Getränk und guter Speise.

Und es vergaß auch nicht der Weise,

Zu bitten, daß die Tür sie hüte;

Damit sich keiner denn bemühte

Hineinzugehn; nur sie alleine.

Und das gelobte ihm die Reine.

Als nun die süße edle Magd

Mit solchem Eifer man bewacht,

Da duldete sie mit Schmerzen

Gar große Pein im Herzen

Und bitterliches Ungemach.

O weh, wie jämmerlich sie sprach:

»O Gott, was ward ich je geboren,

Die beste Freude hab ich verloren.

Soll ich also geschieden sein

Von ihm, der, ach, das Herze mein

Trägt süß in seines Herzens Schoß?«

Ein Bach ihr aus den Augen floß,

Wie es die Minne denn gebot;

Ihr Wängelein so rot

Von ihm benetzet ward;

Der Jammer quälte sie hart.
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dann,

Wie nur die Liebe es schaffen kann:

»Ach süßer Gott im Himmel dort,

Ich klage dir nun fort und fort

All meiner Freuden Ungewinn,

Weil ich von ihm geschieden bin,

So gänzlich, daß ein grimmes Leid

Nach mir in wilden Nöten schreit

In seines Herzens Mauern;

Und sehnsuchtsvollem Trauern

Tat auf sich meines Herzens Tür!«

Und sie gedachte für und für

Gar manches zarten Blickes

Und auch des Minnestrickes,

Der sie so fest umwunden

Hat in der Liebe Stunden.

Sie mußte daran denken;

Und das begann zu senken

Der Schönen nun zu jeder Stund'

Jammer in ihres Herzens Grund.

Auch quälte die junge Stolze sich,

Daß er so ganz gewaltiglich

Gekommen war um süße Huld,

Und daß sie nun um seine Schuld

In enger Haft hier saß verzagt

Und alle Lust war ihr versagt

Und alle Freude obendrein.

Die Reine, Süße trug allein

Die Kreuzesnot fürwahr, und nie

Jemandem offenbart' sie sie

Dort draußen und da drinnen.

Jedoch an ihren Sinnen

Ersah und merkte man sehr gut,
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Blut,

Und daß sie Gram mehr als genug

Im sehnsuchtsvollen Herzen trug

Und dazu großes Ungemach.

In dieser Zeit es nun geschach,

Daß sie, die Reine voller Güte,

Bedachte still sich im Gemüte,

Wie sie ganz heimlich brächte ihr Lieb

Zu sich als einen Minnedieb,

So daß ihn niemand sähe gar;

Darauf sann immer sie fürwahr.

Hört, wie solches sie schön anfing:

Zu ihren Mädchen sie da ging

Und sprach: »Die Kellnerinne mein

Will gerne jetzt zu mir herein;

Mein Vater hat befohlen ihr,

Sie solle nächstens sein bei mir

In meiner Kemenaten;

Man hat ihm das geraten,

Daß stets er wäre sorgenfrei

Und niemand anders bei mir sei!« –

»Wir lassen es geschehen, Frau,

Doch wollet sagen uns genau,

Ob keine List damit verbunden;

Wir tun es gern zu allen Stunden,

Wenn Ihr all Eures Vaters Willen, –

Und Ihr tut gut dran, – wollt erfüllen!«

Als diese Rede war gescheh'n

Bedachte sie, wie sie ihm denn,

Der fest auf ihre Liebe baut,

So heimlich und nicht überlaut

Könnt' einen Boten jetzo senden,

Daß bis an aller Welten Enden

[bookmark: page129] Es niemand weiter wüßte;

Und ganz verborgen müßte

Es wissen nur ihrer beider Sinn.

Sie dachte her, sie dachte hin;

Jedoch nach kurzen Stunden

Ist eine List gefunden.

Hört, wie sie's anfing ganz verschlagen:

Sie legte sich nieder in den Tagen

Und sprach, ihr wäre weh ums Herz,

Und drängte da in ihrem Schmerz,

Daß man all ihrer Not gedächte

Und zu ihr einen Priester brächte,

Dem sie die Beichte täte kund.

Nach einem Mönch zur selben Stund',

Der als ein Frommer war bekannt,

ward ohne Zögern ausgesandt;

Der kam zu ihr gegangen.

Gar freundlich ihn empfangen

Sie drauf in dem Gemache tat.

Die Frau ihn sich zu setzen bat

Auf einem seidenen Pfühle dann.

Sie saß nun vor dem frommen Mann;

Es sprach die Fraue gar wohlgemut

Die Beichte, wie sie sie deuchte gut,

damit den Liebsten sie gewann.

Mit solchen Worten fing da an

Die Schöne, die so minniglich:

»Viellieber Herre, vernehmet mich,

Hört meine Sünden allzumal:

Eh' mich nun überkam die Qual,

Daß ich hier wurde eingeschlossen,

Da ist die Minne unverdrossen

Und hastig auf mich eingedrungen

[bookmark: page130] Und hat mir ganz und gar
bezwungen

Das Herz, den Leib und auch den Mut,

Daß ich auf einen Schüler gut

All meine Sinne wandte;

Die Liebe mich so verbrannte,

Daß ich der Sinne bar

Und des Verstandes war.

Ich ließ ihn an mir stillen

All seines Herzens Willen.

Das ward mein Vater inne

In seinem klugen Sinne,

Und schnell er sich's erdenken tat,

Daß er mich hier versperret hat

Mit all den schönen Jungfrau'n mein.

Die Kellnerin darf nur herein,

Die meiner immer pflegen soll

In steter Treue und sehr wohl;

Dazu ist sie verpflichtet mir.

Auch soll sie in den Nächten hier

Ins Zimmer ständig zu mir kommen;

Und andrer Trost ist mir genommen,

Drum trag' ich Leides denn genug.

Es hat jedoch der Schüler klug

Gefunden gar in kurzer Frist

Nun eine schöne, gute List,

Wie er herein kommt hier

Und all die Not nimmt mir.

Er ließ sich Kleider machen,

Ganz gleich in allen Sachen,

Wie sie die Kellnerinne trägt.

Den Putz nun hat er angelegt;

Er kam geschlichen für und für

Und klopfte sacht hier an die Tür

[bookmark: page131] Als ob er wär' die
Kellnerin,

Und ich ging an die Türe hin,

Da mir sein Plan ja war bekannt,

Und öffnete ihm unverwandt.

Und er war mir willkommen sehr;

Ich sage Euch in Wahrheit, Herr,

Daß ich ihn liebreich gar empfing.

Nach solchen Listen also ging

Mit mir er schlafen leis' zur Stund;

Den Mädchen aber tat ich kund,

Die Kellnerin wär' da,

Die solle bei mir ja

Hier drinnen nächtens schlafen;

Sie möchten mich nicht strafen,

Auf Wunsch des Vaters sei's geschehn.

Also erreichte ich es denn,

Daß sie es duldeten bereit.

Dies wahrte nun so lange Zeit,

Geschah auch leider also viel,

Daß ich Gott eingestehen will

All meiner Sünden Qual.

O Herre, und einmal

Er mir ein schönes Kleinod gab.

Nun tut es, bei dem heiligen Grab,

Und bringt es wieder zu ihm hin,

Daß er verstehe meinen Sinn,

Daß ich mich will begeben

Der Schuld, damit mein Leben

Erhalte für die Sünde Buß'.

Nun sagt ihm, Herre, meinen Gruß

Und bittet ihn beim Himmelreich,

Bei Gott und seiner Tugend gleich

Daß, wenn ich je etwas getan

[bookmark: page132] Zu Liebe ihm, er Treue dann

Möcht' halten mir und nimmermehr

Von nun an kommen zu mir her.

Das bracht' der Seele wenig Trost,

Die auf der Sünden bösem Rost

Ach, leider, ganz verdorret ist!

Nun bittet den gar süßen Christ,

Er möge sich erbarmen

Doch meiner, ach, der Armen,

Und alle Sünden mir vergeben

Und ihn in Sälde lassen leben!«

Der Märe ward der Herre froh,

Zur Jungfrau sprach er drauf also:

»Ich will die Sache auf mich nehmen

Und zu dem Herrn mich hin bequemen

Und will ihn bitten, ohne Spott,

Daß er es lasse denn bei Gott

Und auch noch auf das Wünschen mein;

Des dürft Ihr zuversichtlich sein!«

Sprach dann noch zu der Jungfrau gut:

»Gott halte Euch in seiner Hut!«

Darauf er zu dem Herren ging,

Der freundlich ihn bei sich empfing;

Und guter Wein ward aufgetragen.

Er sprach: »Jungherr, ich soll Euch sagen

Etwas gar voller Heimlichkeit,

Wenn es Euch paßt, bin ich bereit!«

Und faßt ihn an die Hände

Und führt ihn dann ein Ende

Hinweg wohl an den Händen sein;

Die Herren waren da allein.

Da sprach der Bruder kurzerhand:

»Jungherr, ich bin zu Euch gesandt

[bookmark: page133] Von einer Magd gar süßen,

Die laßt Euch, Herre, grüßen:

Sie ist versperrt in einen Saal,

Davon ihr Rosenantlitz fahl

Ist worden und auch bleich dabei.

Und drin bei ihr sind Mägde drei

Gar jung und schön und minniglich;

Jedoch in Qual brennt jämmerlich

Ihr Herze wie die heiße Glut;

Und eine Frau bewacht sie gut.

Nun hat sie mir gesagt etwas

Hört ohne alle Feindschaft das:

Habt also Kleider Euch gemacht.

Und kleidet denn darein zur Nacht

Gar Euren wohlgestalten Leib,

Und gleichet so demselben Weib,

Der da der Schlüssel anbefohlen;

Und nächtens kommt Ihr drauf verstohlen

Geschlichen zu der Reinen

Und tröstet sie im Weinen,

Wie es die Kellnerin sonst tut.

Sie gab mir dieses Ringlein gut,

Daß ich's Euch wiedergäbe hier;

Ihr sollt gedenken für und für

An Eure eigne Ehr',

Und sollet nun nicht mehr,

Wenn's nächtet, zu ihr tun den Gang;

Denn sie ist leider also krank,

Daß sie ganz siech vor tiefem Leid.

O Herr, seid das zu tun bereit,

Und laßt es nicht entgelten mich,

Ich lohne es Euch sicherlich.

Auch bittet sie Euch noch bei Gott,
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Ihr sollet ohne allen Spott

Es fürder lassen denn

Und nicht mehr zu ihr geh'n

Um Ihres Heiles willen, ach!«

Darauf der Junge also sprach:

»Ihr dünket, Herr, mich dessen wert,

Wes Ihr in Güte da begehrt:

Ich will das alles gerne tun.

Kommt zu mir morgen frühe nun; –

Daß Ihr in Freude möget leben! –

Ein Kleinod hat sie mir gegeben,

Das sollt Ihr da vor allen Dingen

Auf meinen Wunsch zurück ihr bringen!« –

Schnell ließ der Gute, Reine,

Aus Gold und edlem Steine

Nun eine Spange fertigen an,

Es mußten sein darinnen dann

In mannigfachen Farben schön

Zwei kleine Bilder gar zu seh'n.

Die sollten ganz vollkommen sein;

Das eine war ein Jungfräulein,

Ein Schüler denn das andre gar:

»Gott tröste ihn für immerdar.«

Die Spange zeigte an genau,

Daß diese schöne junge Frau

Trug einen Bogen in den Händen,

Mit dem behende sie tat senden

Der süßen Minne herben Strahl

Nach seinem Herzen allzumal.

Auch ließ er einen Kreis drein graben.

Der war aus Lettern ganz erhaben

Und schloß das schöne Bildnis ein.

Auf dem sollte zu lesen sein:
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reine, süße Minne,

Du legst geheime Sinne

Hinein in manches kranke Herz,

Das in der Liebe süßem Schmerz

Erfindet solche List,

Die ja zu andrer Frist

Und ohne alle Hilfe dein

Wohl nimmer würde ersonnen sein. –

Die Spange schickt' er der Frauen da

Durch jenen Bruder, daß sie sah,

Wie sehr sie ihn verwundet hat

Und er vor Gram ist siech und matt.

Die Spange brachte der Bruder hin

Zur schönen Frauen mit frohem Sinn;

Sprach:

»Bring Euch liebe, gute Mär',

Dies sendet Euch der Schüler her;

Und er versprach mir treu und fest,

Daß er Euch hier in Ruhe läßt;

Und tut es, ohne allen Spott,

Um meinetwillen und um Gott!«

Als dieser fromme Bruder nun

So gut vollbracht sah all sein Tun,

War er in seinem Herzen froh,

Daß er geschieden sie also.

Der Gute sich nicht dachte,

Daß er zusammenbrachte

Die beiden jetzt durch seinen Gang.

Darnach denn währte es nicht lang,

Da ließ der junge Mann

Sich Kleider fertigen an

Gleich denen jener selben Magd,

Wie's ihm der Bruder hat gesagt.

Und ging zu seiner Liebe,
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einem Minnediebe,

Der nach Gelüsten tuet minnen,

Doch stets verheimlicht sein Beginnen.

Wie nun der Kluge lobesam

Also zu seiner Frauen kam,

Ward ihr Gemüt von Kummer heil

Und sie flocht ihm ein süßes Seil

Vom wahren Minneglücke,

Und ohne alle Tücke

Er da von ihr empfangen ward.

Die Süße, die auf ihn geharrt,

Sie legte sich mit ihm nieder nun

Ins Bette zu sehr süßem Tun,

Gar reich verziert stand das bereit

Mit einer Seidendecke breit.

Sie pflogen hoher Wonnen viel,

Und ihrer beider Freuden Ziel

War nun die schöne Lagerstatt;

Und die sehr Minnigliche hat

Gar liebreich ihn umfangen,

Ihr Mündlein und die Wangen

Er oft und oft an seine drückte.

Nicht räge war der Hochentzückte,

Freiwillig herzt' sie ihn

Und zog ihn freudvoll hin

Mit weißem Arm an ihre Brust;

Sie lagen da in süßer Lust

Und seligstem Empfinden.

Ihr Trauern mußte schwinden,

Wie vor dem Winde Zephirus

Der arge Wind verziehen muß,

Und wie der edle Theriak

Das Gift zu töten ja vermag:
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mußt' ihr Trauern fliehen

Und Freude ein nun ziehen

In ihrer beider Herz.

Verschwunden war der Schmerz,

Wie also alles glückte dies

Und sich das Glücksrad drehen ließ

Gar manche Stunde dann.

Darnach jedoch begann

Zu zeigen sich des Glückes Wende,

So daß das Spiel ein böses Ende

Nahm und man an den beiden, ach,

Sah grenzenloses Ungemach.

Denn späterhin es einst geschah,

Daß dieser edle Schüler da

Zu Ader hat gelassen

Und wollt' doch nicht verpassen

Die Liebste in der treuen Liebe,

Die er in reinem, edlem Triebe

In aller Stille ja zu ihr trug.

Mit einem Jüngling, der sehr klug,

Kam er zu ihr gegangen hin

Und Leid kam über sie und ihn.

Der Jüngling war ein edles Blut,

Dem er vertrauen konnte gut;

Er bracht' ihn her in Weiberstaat,

Wie mir die Märe künden tat,

Weil der ihn, wie er wollte,

Vor Schaden wahren sollte

Und ihn behüten auch fürwahr,

Was der denn tat mit Eifer gar.

Als sie nun kamen zu ihr hin

Und seine Liebste hörte ihn,

Empfing sie liebreich ihn und froh

[bookmark: page138] Und
sprach darauf zu ihm also:

»Mein Leben, sei mir hochwillkommen,

Nun ist mir alle Qual genommen!«

Das Knechtlein hieß sie draußen sein,

Ihr Herzlieb ließ sie zu sich ein

Allda nun zu derselben Stund'

Und tat ihm solche Freude kund

Mit Herzen, Rosen und mit Küssen,

Daß niemand wohl es möchte wissen

Zu sagen, wollt' er's zeigen an

Und gar in Worte kleiden dann,

Hätt' er auch dreier Meister Kunst.

So liebte sie ihn mit heißer Brunst,

Sie trieb ihr seligstes Verlangen.

Den Mund und ihre Rosenwangen

Hat oft an seine er gepreßt,

Die Minne sie nicht ruhen läßt,

Sie kosten fast die ganze Nacht,

Bis sie ergriff des Schlafes Macht,

Daß sie entschliefen beide.

Dadurch viel bittres Leide

Der Süßen, Zarten hier geschah,

Aufbrach die Ader leider ja

Und blutete so viel, so sehr,

Daß da von Blute ward ganz leer

Der junge, vielgeliebte Mann.

Der Zärtliche erwachte dann;

Ach, wie gar jämmerlich er sprach:

»O wehe, immer wehe, ach!

Du hast mich nun ergriffen, Tod,

Ach, du im Himmel droben, Gott,

Steh mir bei meinem Ende bei

Mit deiner hohen Namen Drei!
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an:

Hab' etwas wider dich getan

Ich je, so reut's mich bitterlich;

Bei deiner Mutter, rette mich

Und tue gnädig mir vergeben

Mein arges, sündenvolles Leben!

Gedenke der Barmherzigkeit,

Die du für Sünder hast bereit!

Ach, Lieb, aus deinen Banden,

Die mich so fest umwanden,

In denen ich lag gebunden,

Will Gott zu diesen Stunden

Erlösen mich mit strenger Hand;

Fürwahr, ich sterbe unverwandt.«

Die Fraue aus dem Schlaf aufschrak:

Sie sprach:

»O weh dem schlimmen Tag,

An dem ich einst geboren ward!

Stirbst du mir jetzt an dieser Fahrt,

Ist alle meine Freud' zunicht'.

Ich weiß nicht, was mit mir geschicht,

Was fernerhin geschehen soll:

Der liebe Gott erlaubt es wohl

Und läßt so lange dich am Leben,

Bis dir und mir wurde gegeben

Der heilige Leichnam sein,

Dann mag das Leben mein

In diesem großen Ungemach

Mit deinem Leben enden, ach!«

Er sprach:

»Ich wünscht' es sehr,

Daß keinem Mann du mehr

Nach mir auf dieser Erden

Zuteile möchtest werden.

Doch das will Gott nicht geben,

[bookmark: page140] Ich sterbe, du sollst
leben!

Kund werden lasse die Treue dein

Mir: du sollst, Fraue, gedenken mein.

Gott will gebieten über mich,

Ihm anempfehl' ich, Fraue, dich!«

Damit hat seine Rede ein Ende;

Der Tod streckte aus nach ihm die Hände.

Aufsprang die süße Fraue dann

Und ging an ihren Herd heran,

Blies in das Feuer kurzerhand,

Und hat ein Licht sich angebrannt.

Und lief dahin in großer Not,

Sie fand den Jüngling liegen tot.

Gott nahm von ihm die Erdenpein;

Er möge uns allen gnädig sein!

Als sie, die alles Makels bar,

Die böse Märe ward gewahr,

Daß er bei ihr gestorben lag,

Da tat sie manchen harten Schlag

Nach ihrem armen Herzen,

Sie litt gar große Schmerzen

Und kummervolle Not

Um ihres Liebsten Tod.

Mit ihren weißen Händen gar

Den Kopfputz und ihr schönes Haar

Zerraufte sie sich jämmerlich,

Ach, guter Gott, wie kläglich sich

Sie raufte da und schlug!

Mit Herzleid, das sie trug,

War sie so gänzlich überladen,

Ihr Herze mußte in Jammer baden.

Auf ihn fiel sie vor Leide

Und seine Hände beide,

[bookmark: page141] Die küßte sie da manche
Stund',

Die Augen, Wangen sein und Mund,

Die herzte sie gar minniglich

Und sprach darauf sehr inniglich:

»O weh der jämmerlichsten Fahrt,

Zu der ich einst geboren ward!

O weh der bitterlichen Not,

Soll nun dein Mund dir, der so rot,

Jetzt werden bleich und blaß fürwahr?

O wehe deinen Augen klar,

Die so vollkommen und so gut,

O weh, daß sich verändern tut

Dein, ach, so süßer Anblick jetzt;

Darob mein Herz sich so entsetzt,

Daß meine Freude sterben mag.

Verflucht sei nun der Unglückstag,

An dem ich auf die Welt bin kommen,

Weil mir der Tod ihn hat genommen!

Ach, weinen muß ich, armes Weib;

Was soll mir jetzt mein junger Leib,

Da er mir ist genommen,

Zu dem ich erst gekommen,

Der allerliebste Mann,

Den je ein Weib gewann,

Wie keiner wieder wird geboren.

O weh, ich hatt' ihn auserkoren

Von allen, die ich je gesehn;

Groß Unheil ist mir nun geschehn.

O daß mir doch das Heil geschähe,

Und daß der Tod mir, der gar jähe,

Nun käme, nähme hin mein Leben!

Hin wollt' ich gerne mein Dasein geben;

Was soll des Lebens ich begehren,
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doch deiner muß entbehren?

Ach, grimmer Tod, du fliehest mich,

Es ist ja Zeit nun, nahe dich;

Ach, warum schonest du denn meiner,

O komme her, ich warte deiner!

Was fürchtest du mich arme Magd?

Du, der sonst wild, bist nun verzagt

Und nimmst für ihn mich, ach, nicht hin.

In dem ja all, all mein Gewinn

Und meines Herzens Freude lag,

Ach, o du grauenvoller Tag,

In dem dein Leib erstorben ist!

O krankes Herze nun zerbrist

In meinem Leib an dieser Not.

O, du gar unbarmherziger Tod,

Vermag ich nicht dein Freund zu sein,

Was rächst du dich am Freunde mein,

Der Treue nie vor mir verbarg?«

Da wurde ihre Not so stark,

Daß jämmerlich tönt' ihr Geschrei:

»O komm, Tod, brich mein Herz entzwei!

Ach, Gott, ach, könnte es geschehn –

Du läßt oft deine Wunder sehn

Hier unten auf der Erden –

Daß er lebendig werden

Nun könnte durch Geschrei; fürwahr,

Ich wollte fröhlich seien gar.

Dann wollt' ich schreien ohne Scham

Und so laut rufen sonder Gram

Wie Löwen ihre Kinden,

Damit sie Leben finden:

Durch Gott und durch Geschrei wird Leben

Den jungen Löwen ja gegeben.
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Daß ich nun könnte singen

In Nachtigallen Tönen,

Die mit Gesängen, schönen,

Ausbrüten ihre Jungen,

So würde von mir gesungen,

Daß keine Sirene süßer sang;

Dies wollte ich treiben also lang,

Bis meiner Stimme Ton dir Leben,

Und neues Dasein würde geben.

Ach, möchtest du, Gott, gnädig sein,

Daß ich nun mit den Augen mein

Gar lieblich könnte sehn;

Mit deiner Hilfe denn

Säh' ich da, wie der Strauß es kann:

Der sieht nur seine Eier an,

Bis durch sein Sehen unbeirrt

Da in dem Ei lebendig wird,

Das vor ihm liegt, das Junge.

Und solche Anordnunge

Von der Natur befolgt der Strauß,

Er siehet seine Eier aus:

Möcht' doch das Wunder mir geschehen,

Daß ich so lieblich könnte sehen,

Und ich dich aufstehn sähe vor mir,

Mein Leiden hätte ein Ende hier.

Ach Gott, wär' es erlaubt also,

Daß ich mir dürfte wünschen froh,

Daß ich dich wie der Vogel da

Galadrius erwecken ja

Zum Leben könnt'; so starke Macht

Des Sehen hat: wo Tag und Nacht

Er Sieche ständig siehet an,
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So rein ist seine Art.

O Auserwählter zart',

Ach, könnte ich mit solchen Sachen

Dich wieder mir lebendig machen,

So täte ich es sicherlich,

Daß ich ineinemfort nur dich

Mit meinen Augen sähe an,

Bis mir das Heil geschähe dann,

Daß ich erlangte das Leben dein;

Und würde mein Auge gar zu Stein,

Das wollte ich gerne darum geben.

Und würde ich blind und dir dein Leben

Dafür aufs neue zugestanden,

So ginge all mein Leid zuschanden.

Ach Lieb', das täte ich um dich,

Dein junger Leib, der dauert mich!

O allbarmherziger, guter Gott,

Mich könnte jetzt dein Machtgebot

Nach großem Leide machen froh,

Wenn du ihm, wie einst Lazaro,

Gäbst wieder nun sein junges Leben:

Dann müßte mein Herz in Freuden schweben,

Dann schwüre ich dir mit treuem Sinn,

Daß ich mit ihm ja fürderhin

Wollt' keusch und ehrbar leben

Und mich der Welten ganz begeben.

Wenn es nun aber nicht soll sein,

Daß du ihn willst vom Tod befrein,

Gewähre mir die große Freude

In meinem bittren Herzeleide,

Daß ich ihn wagte zu herzen ja

Vor allen Leuten, die stünden da!«
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Holt sie nun eine Schale,

Die war gemacht aus rotem Gold,

Dieweil sie denn abwaschen wollt'

Sein schönes, edles Blut,

Das aus den Adern lief in Wut.

Auf ihn goß sie da Wein,

Damit wusch sie ihn rein,

Und auch mit Wasser mancherhand,

Aus Rosen war das gar gebrannt,

Aus Salbei und aus Rauten,

Darnach hat sie dem Trauten

Gar schön und unentwegt

Die Kleider angelegt,

In denen er gekommen her;

Sie stand vor ihm gar traurig sehr

Und blickte weinend auf ihn hin:

»O wehe, ach, ich Mörderin!«

Sprach sie, »dein Leib gestorben ist

Durch mich, dieweil ich diese List

In Liebe mir erdachte,

Daß sie dich zu mir brachte:

Hätt' ich mich des nicht unterfangen,

Wär' besser es vielleicht ergangen

Dir, als es nun geschehen ist.

O allbarmherziger guter Christ,

Wenn, ach, ich Arme, wagte dich

Zu bitten, so erhöre mich!«

Als die gar edle Fraue verzagt

Also genug und lange geklagt

Und alles, alles nichts verfing,

Stand mutlos sie nun auf uns ging

Zu jenem Jüngling denn hervür,
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In großer Furcht sah sie ihn an,

Und voller Nummer sprach sie dann:

»Gesell, was sagst du nun hierzu?

O rate schnell mir, was ich tu'

In meinem großen Leiden:

Dein Herr tat hier verscheiden,

Der nie ein Böses zu mir sprach;

Ach, Freund, in meinem Ungemach,

Das über mich nun kommen tat,

Gib mir doch einen guten Rat.

Sag an, wie ich mit ihm verfahre,

Auf daß ich meine Ehre wahre!

Da sprach der Knecht geflissentlich:

»Vielliebe Fraue, was soll ich

Euch raten in des Jammers Not?

Ach, meines lieben Herren Tod

Bis an mein Ende, ich armer Mann,

Ja nimmermehr verwinden kann!«

Die Fraue sprach:

»Erbarme dich,

Geselle mein, und balde sprich,

was sollen wir denn tun?

Erschreckt der Tag uns nun,

So bin ich immerdar in Schand'.

Sei jetzt bei aller Treu gemahnt

Und hilf aus meinem Leide mir,

Ich will es ewig danken dir!«

Es sprach darauf der Knappe das:

»Ich riet Euch gern, wüßt' ich nur was.

Doch lasset Euer wildes KIagen:

Ich will ihn in sein Bette tragen,

Eh' daß es werde voller Tag;

Zu fügen ich's mit List vermag,
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Er sei in der Kemnate dort

Daheim jetzo verdorben,

Im Bette da gestorben!«

Drauf nahm ihn der beherzte Mann

In seine beiden Arme dann

Und trug ihn von der Frauen leise;

Und in gar jammervoller weise

Legt er ihn in sein Bette da,

Wie er es ihr gelobte ja.

Des Morgens, als der Tag anbrach,

Des Herren Wirt ein Leid geschach,

Als ihm die Märe verkündet ward

Daß diesem Jüngling also hart

Gekommen war sein Ende,

Der offen stets die Hände

Und manche Ehr' ihm angetan.

Groß Jammer überkam den Mann

Und er beklagte ihn bitterlich;

Als edler Mann bewährte er sich:

Ließ ihn bestatten so in Ehren,

Daß wahrlich einem andern Herren

Man nie so schön mit Recht und Fug

Wie ihn zu seinem Grabe trug.

Die Fraue hat aber kurzerhand

Zu ihrem Vater hingesandt,

Ließ ihn bei Treu' und Vaterschaft

Anflehen denn gar tugendhaft,

Daß er doch zu ihr käme

Und ihre Rede vernähme.

Der Vater wollte ja fürwahr

Nun auch nicht länger zaudern gar,

Und eilte dorthin unverwandt,
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Minnigliche fand.

Da sagte sie mit wundem Herzen:

»O Vater mein, von deinen Schmerzen,

Bei meiner Treu, werd' ich gequält!

Mir hat man aber jetzt erzählt,

Daß jener Jüngeling sei tot,

Durch den ich ja in diese Not

Bin kommen; o, das tut mir leid,

Wennschon ich manche Bitterkeit

Und Nöte auch um seinetwillen

Gar oft und schmerzreich litt im Stillen.

Du hieltest mich in starker Hut:

Bei deiner Ehre, sei nun gut

Und wolle mir ein Vater sein.

O laß mich jetzt aus dieser Pein,

Brauchst ja zu hüten mein nicht mehr:

Du tatest gar zu sehr

All deine Härte kund an mir,

Ich saß, ach, fest gefangen hier

Sehr lange Zeit im düstern Haus;

Ich legt' es dir nicht übel aus

Wenn du mir wolltest nun gewähr'n

Ach, diese Bitte, die ich gern

Erfüllet sähe, ohne Spott:

Daß du mich, beim allmächtigen Gott,

Zu seinem Opfer ließest gehn

Und dorten mich solange stehn,

Bis jener edle Mann

Zur Erde gebracht wird dann,

Der unser Gast war hier!«

Die Bitte gewährte er ihr.

Als sie nun, die so lobesam,

Aus ihrer Kemenaten kam
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Zur Kirche unter Weinen,

Eilte die Jammerreiche,

Gar Züchtigliche, Bleiche

Herzu mit andern edlen Frauen.

Jetzt aber soll man Wunder schauen:

Als sie erblickte die Bahre dort,

Entfärbte sie sich alsofort

Und wurde blaß und gelb zugleich,

Ihr Mund und ihre Wänglein weich,

Die wurden naß vom Weinen. –

Und glichen Herzen Steinen,

So hart wär' ja ein Felsen nie,

Daß er, sah' er in Jammer sie

Und Qual hier die gar Arme.

Sich ihrer nicht erbarme. –

Als man das Opferamt dann sang,

In Jammer sie zur Bahre drang,

Sie opferte den Kopfputz und

Tat damit allen Leuten kund,

Daß ihre Keuschheit sie und Jugend

In ihrer reinen, edlen Tugend

Für immer hätte ihm gegeben:

So quälte sie ihr junges Leben.

Dabei man eine Messe sang:

Die Freudenlose dahin drang.

Als man das Opfer singet

Und man zur Bahre dringet,

Da trat die Arme, Trostes bar,

Mit ihren Mägden nahe gar

Und opferte nun hier

Die Spange, die er ihr

Ließ machen und hat hergesandt;
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Daß sie die Treue ihm gäbe zurück,

Die sie empfangen hätte im Glück.

Und als das Opfer war getan,

Ging abermals sie nahe heran

An seine Bahre, trat vor die

Und wer gar innig bat jetzt sie

Und sie bei Gott drum flehte an,

Dem gab sie milden Herzens dann

Viel reiche Gaben für und für;

Die reine Fraue vermochte hier

Ihr sehnsuchtsvolles, grimmes Klagen

So heimlich wahrlich zu ertragen,

Daß niemand etwas ward gewahr;

Manch ungestümen Jammer gar

Mußt' sie so unterdrücken,

So daß ihr Herz zu Stücken

Allda sich mußte grausam spalten;

Die Klagen, die dem Liebsten galten,

Die durfte sie nicht offen tun;

Das war ihr größter Jammer nun.

Und als das Amt zu Ende kam,

Da wuchs ihr Kummer und ihr Gram,

Und wie man ihn zu Grabe trug,

Solch große Qual ihr Herze schlug,

Daß sie in Ohnmacht niederfiel;

Es wallt' ihr Herz so vor Gefühl,

Wie nie ein Kessel also gut

Und heftig wallt' durch Feuersglut.

Doch kam sie zu Bewußtsein wieder

Und schleppte zu ihm ihre Glieder,

Als man ihn legte in das Grab.

Doch Jammer, wie es keinen gab,
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Und ihren zarten Leib so schwächen,

Daß sie auf ihn sank und war tot.

Da überkam gar bittre Not

Die Menschheit, die dort war und saß,

Jedwedes Augen wurden naß,

Die solchem Jammer schauten an,

Und es begannen Weib und Mann

Zu klagen ohne Maß und Ziel

Ob solchem Jammer, groß und viel.

Und wie ihr Vater das vernahm,

Ein Schrecken ihm ans Herze kam

Und er vor Leid beinah verging.

Ich glaube, daß nie ein Mann empfing

Ein also großes Ungemach,

Wie man an dieses Herzen sach.

Es kann erfassen nicht mein Sinn

All seines Leides Ungewinn

Und all sein jämmerliches Klagen,

Daß ich es gänzlich möchte sagen,

Wie auch sein schweres Ungemach.

O wehe, jammervoll er sprach

In seines Leides Grimme

Mit schwerer, zager Stimme:

»Ach, Herre Gott, mir recht geschah;

Ich habe es verschuldet ja,

Was du verhängt hast über mich,

Daß also mir nun hier verblich

All meiner Freuden bester Hort.

Ich habe begangen diesen Mord!

Daß jetzt der Jüngling und mein Kind

So jämmerlich gestorben sind,

Das hätte ich gar wohl vermieden,
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Hielt ich es nicht in Haft gefangen,

Es wäre anders zugegangen.

Doch ist es also nun geschehen,

So soll man mich in Jammer sehen

Und aller, aller Freuden bar

Bis hin zu meinem Tod fürwahr.

Was soll mir Ehre, was mir Gut,

Was frommet Reichtum krankem Mut,

Was soll mir Würde, hohes Lob?

Bin ja noch ärmer denn Hiob

Einst ward in seiner schwersten Zeit,

Seit mir für alle Ewigkeit

Mein schönes Kind gestorben ist.

Die Freude soll zu dieser Frist

Nun gänzlich von mir scheiden.

Wär ich ein Jude, Kind der Heiden,

Gott hätte mir doch zu viel getan;

Was ich des Guts und Gelds gewann

Will ich jetzt alles von mir tun!«

Tat gegen seine Brust, ach, nun

Gar manchen harten, schweren Schlag

Und sprach: »Und jetzt, von diesem Tag,

Soll hier in meines Herzens Schrein

Fernhin dies Leid verschlossen sein,

Es wird mir nimmermehr genommen!«

Da sah man eilends zu ihm kommen

Die guten Freunde allzugleich,

Sie mochten arm sein oder reich,

Sie führten ihn in sein Gemach;

Er dankte es ihnen nimmer, ach.

Darnach, wie es mein Mund euch spricht,

Da wollte er länger zaudern nicht,

[bookmark: page153] In
seinem Herzen dachte er sich

Er wollte stiften freiwillig

Ein Kloster. Er es bauen ließ,

Und sie darin bestatten hieß.

Sein Gut er ganz dem Kloster gab,

In seine Hand nahm er den Stab

Und ward ein armer Pilgersmann,

In Buße litt er Qualen dann

Und wallend zog er durch das Land

Nach seinem Willen mit leerer Hand

Durch Kirchen und durch Klausen da

Und alle Gotteshäuser, ja

So lange, bis daß Gott bereit

Die drei nahm in die Ewigkeit

Und sie in seinen Himmel kamen:

wie einst auch wir noch kommen. Amen. [bookmark: page154] [bookmark: page155]
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[bookmark: page156] [bookmark: page157] Ein Mann sprach einst zu seinem
Weib:

»Du bist mir lieber denn mein Leib;

Ach, wärest du jetzo auch mir

Genau so hold, wie ich es dir,

was wäre mir dann der Griechen Gold?

Du kannst mir werden nie so hold,

wie ich dir, Fraue, bin.

Mein Herze und mein Sinn

So liebevoll für dich empfinden,

Daß ich es nimmer dir kann künden!«

Sie sprach: »Das solltest du mir zeigen;

Dann wollte ich deinem Willen neigen

Mich, täte alles ja aufs beste

Und hielte treu zu dir und feste.

Tu etwas nun, worum ich bitt';

Erreichen wirst du ja damit,

Daß stets ich alles tuen will,

(Es sei nun wenig oder viel)

Was du anheimstellst mir;

Und zeige damit dir.

Daß du mir sehr viel lieber bist,

Als ich dir bin zu dieser Frist!«

Er sprach: »Sag an, was ist es nun,

Ich will das und noch Bessres tun,

Als du jetzo begehrst,

Dieweil du mir gewährst,

Daß also sehr du minnest mich

In Treuen immer wie ich dich!«

Sie sprach: »Mein Trauter, glaube mir,

was ich fürwahr jetzt künde dir:

Gar schwer bekümmert es ein Weib,

Es kommet hart an ihren Leib

Daß, was sie spricht zu ihrem Mann,
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Das tut uns wehe sehr!«

Er sprach: »Ist es nicht mehr,

Was du erbittest!« Sie sprach »Nein!«

Er drauf: »Es soll ein Frevel sein,

Bin ich das nicht zu tun bereit;

Ich will dir schwören einen Eid,

Auf daß du so mich lieben magst.

Was du dann immer zu mir sagst,

Das will ich glauben dir sogleich;

Dein Treuen ist dann ja so reich,

Wenn du mich minnest wie ich dich,

Daß immer du vertraust auf mich!«

Als diese Rede war zu Ende,

Der Eid geschworen auch behende,

Da dachte sie sogleich daran:

Wie prüfe ich wohl, ob mein Mann

Wird alles glauben, was ich sage!

Das war an einem Vormittage.

Sie sprach: »Geselle, es ist Nacht,

Ich habe Essen uns gemacht,

Laß essen uns und schlafen gehn!«

Er sprach: »Was ist mit dir geschehn,

Es ist doch wahrlich Mittag eben!«

»Daß ich dich je geliebt im Leben,«

Sprach da das Weib, »es tut mir leid.

Nun seh ich doch in Wirklichkeit,

Wie übel Männertreue ist,

Weil du in also kurzer Frist

Meineidig wurdest wider mich.

Ich wollte nur versuchen dich

Und sehn, ob Treue und dein Eid

Wohl hätten etwas Stetigkeit!
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Daß ich dich immer halten soll

Für ein ganz treueloses Faß!

Was hätte dir geschadet das,

Daß ich dir sagte, es sei Nacht?

Hätt'st du an deinen Eid gedacht,

Und drauf gesprochen, es ist wahr,

So hätte ich länger als ein Jahr

Getreuet besser deinem Leib,

Als es tut irgendwelch' ein Weib

Dem besten Ehemann fürwahr.

Unstet ward deine Treue gar,

Das trennt die Freundschaft uns im Nu.

Ich sah es doch so gut wie du,

Daß es kaum Mittag ist.

Ich sagt' es doch aus List

Und wollte dich ja prüfen nur!«

Gar hoch bei ihrem Leib sie schwur,

Daß er verloren hab' ihr Herz.

Die Drohung schuf ihm solchen Schmerz,

Daß kaum er noch am Leben blieb,

Er hatte ja sein Weib so lieb.

Also nun sprach er traurig da:

»O wehe, daß mir je geschah

Dies Leid und dieses Ungemach,

Wodurch ich große Schande, ach,

Erleide an meinem Leibe,

Dieweil ich meinem Weibe

Gefolget bin nicht also viel

In ihrem tugendsamen Spiel.

Das tut mir leid gar sehr,

Ich klage es der Frau Ehr',

Auch muß es Gott erbarmen;
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Vergessenheit, bei meinem Leibe!«

Kniet nieder drauf vor seinem Weibe

Und spricht: »Lieb Fraue, süße,

Vergönne mir, daß ich's büße,

Ich schwöre, daß ich's nie wieder tu;

Und ich gelobe dir noch dazu:

Geschähe es wieder, sei es fürwahr

Unsühnbar jetzo und immerdar!«

Sie sprach: »So will ich's lassen ruhn;

Das aber glaube ja mir nun,

Versündigst du noch einmal dich

An dem, was so verdrießet mich,

Ist zwischen uns die Freundschaft aus

Und du kommst nie mehr in das Haus!«

Da war er froh, daß sie den Zorn

So balde hatte ganz verlor'n.

Darnach nun, nach wohl vierzehn Tagen,

Tat sie ihm abermals was sagen,

Das wirklich aller Wahrheit bar.

Und daß sie jetzt sein Meister war,

Das machte sie sehr stolz und kühn.

Sie machte ein kaltes Bad für ihn

Und sprach: »Steig ein, es ist sehr warm!«

Da war er frischen Muts so arm,

Daß er nichts, gar nichts sagte; da,

Wenn er sich abermals versah,

Er ja all ihre Huld verlor.

Wie sehr ihn auch im Bade fror,

Er sprach doch, es sei warm genug;

Und weil er mit Geduld es trug,

Ward da ihr Herze freudenschwer.

Sie liebte ihn seitdem so sehr,
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Wie sie es nimmer vorher tat,

Und so beständig früh und spat,

Daß er ihr wurde also hold,

Hätt' sie gesprochen: »Erde ist Gold!«

Er hätte erwidert: »Es ist wahr!«

Dies währte wohl ein halbes Jahr. –

Nun war ein Pfaffe in der Stadt,

Der eifrig sie um Liebe bat,

So oft er es nur konnte fügen.

Und es traf ein ihm zum Vergnügen,

Daß sie zu lieben ihn begann.

Nun sah sie eines Tags ihr Mann

Zusammen aus einer Scheuer gehn.

Er sagte: »Unrecht ist geschehn,

Da du vertraut dem Pfaffen bist!«

Sie sprach: »Du lügst, beim heiligen Christ,

Es kränket deinen Torensinn,

Daß ich so hold dir worden bin.

Nie ward ein Weib, das glaube mir,

Dem Manne holder als ich dir.

Doch willst du mir das glauben nicht,

Und wenn dein Mund darwider spricht,

Dann wird mein Zorn fürwahr so blind,

Daß immer wir geschieden sind.

Willst du jetzt nicht für gut erachten

All' meine Reden, all mein Trachten,

Sollst du es balde sagen mir,

Dann will ich scheiden mich von dir!«

Er sprach drauf: »Es ist alles gut,

Was dein geliebter Leib nur tut.

All' deine Worte sind ja wahr;

Magst du auch leben tausend Jahr,

Ich zeihe dich keiner Sache mehr!« [bookmark: page162]

Sie war ihm holder als vorher.

Sie war ihm gut und liebte ihn heiß,

Tat es solange voller Fleiß,

Bis sie ihn endlich dahinbrachte,

Daß er zu allen Zeiten dachte:

Ich habe das allerbeste Weib,

Das je gewonnen Weibes Leib!

Doch ward es so beschaffen,

Daß bald sie diesen Pfaffen

So heiß zu minnen gar begann,

Daß ihr verleidet ward ihr Mann.

Das tat sie kund; wie, sage ich nun:

Als er vom Feld kam, um zu ruhn,

Begann sie einst ihn anzusehn

Und sprach: »Was ist mit dir geschehn?

Daß ich mein Leben je gewann!«

»Was meinst du, Liebe,« sprach der Mann.

Sie drauf: »Wo ist dein Wangenrot?

Ach, du bist bleicher als der Tod!

Dir will des Todes Schmerz

Jetzt kommen an dein Herz.

Kein Kräutlein, ach, wuchs je darwider,

Geh, lege dich ins Bette nieder,

Du willst nun sterben, wehe mir!

Den Pfaffen ruf ich her zu dir,

Er rette dir das Seelenheil!«

Der Pfaffe kam herzu in Eil'.

Sie ließ ihn sprechen seine Beichte;

Und das erbat sie sich gar leichte:

Er wollte ja in allen Dingen

Nur ihren Willen stets vollbringen.

Dazu zwang ihn die Doppelnot:

Erst, weil sie ihm viel Gutes bot, [bookmark: page163]

Und dann, weil nimmer ja ein Mann

Sein Weib so lieb wie er gewann.

Als seine Beichte man vernommen

Und Gottes Leichnam er bekommen,

Den er voll Andacht gar empfing,

Der Pfaffe schnell von dannen ging.

Drauf gab sie ihm in seine Hand

Ein Wachslicht, das schön angebrannt,

Und machte ihm die Augen zu.

Sie sprach: »Mein lieber Mann, nun tu, –

Weil, weh' mir Gott, du ja bist tot, –

Was die tun, die in solcher Not:

Du sollst fürwahr dich nimmer regen!«

Man tat ihn auf die Bahre legen,

Die sie gebracht gar schnell herein.

Die Nachbarn kamen hinterdrein,

Die Nacht man bei ihm wachte;

Als sich der Tag aufmachte,

Bald hin zur Kirche man ihn trug,

Sie aber raufte sich und schlug,

Ging hinter ihm in Tränen her,

Gebärdete sich kläglich sehr.

Die Seelenmesse man ihm sang,

Sie dauerte jedoch nicht lang;

Dann trug man ihn zum Grabe hin,

Denn gerne abtun wollten ihn

Das Weib und auch der Pfaffe.

Und dennoch glaubte der Affe,

Daß sie ihn wieder prüfe so

Und später wolle machen froh;

Das nahm er als Gewißheit an.

Solange blieb er in dem Wahn,

Bis man ihn senkte in das Grab
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Und Erde warf auf ihn hinab.

Als nun die rechte Not begann,

Da rief er alle jene an,

Die dort am Grabe waren,

Und tat sich auch gebaren

wie einer, den bezwingt der Tod.

Der Pfaff' den Leuten all' gebot,

Daß sie sich segnen täten

Und Gott gar innig bäten,

Daß er den Teufel da vertriebe,

Damit er dort nicht länger bliebe

Bei jenem armen toten Samen.

Er sprach: »Das werde wahr!« Und »Amen«

Scholl laut der Chor von Mann und Weib.

Und so verlor der seinen Leib.

wie er auch immer rief und schrie,

Es sagten alle beide hie,

Die diese Anstalt trafen,

Er sei in Gott entschlafen;

Der Teufel wär's. Nicht ausgegraben

Ward er und mußte den Schaden haben,

Weil er gesetzt ein arges Weib

Als Meister über seinen Leib. [bookmark: page165]



	
		
		Die Meierin und die Geiß

		
[bookmark: page166] [bookmark: page167] Dies Märchen ist mir worden
kund:

Es lebte ein Meier zu einer Stund',

Der hatte das allerschönste Weib,

Die je gewann eines Mannes Leib;

Und das ist zweifelsohne wahr.

Wie gelbe Seide war ihr Haar,

Ihr Kinn, ihre Brauen man loben soll,

Die Augen leuchteten wonnevoll;

Ihr Mund und ihre Wängelein,

Die gaben rosenroten Schein,

Ihr gelbes Haar war lockig und

Die Brüstlein klein und kugelrund.

Die Arme waren drall und blank;

Und zierlich waren, schneeweiß, lang,

Der Frauen zarte Händelein.

Daß sie nicht sollte Gräfin sein,

Das klag' ich laut und offen gar.

Sehr hübsch und schön ihr Leiblein war.

Ihr Lob zu singen wäre mir Sporn,

Scheut' ich nicht hoher Frauen Zorn.

Drum schweige ich von der Meierin still

Und von dem Meier ich sprechen will:

Dem war sein Weib so lieb,

Daß sie allein nicht blieb

Und ohne Obhut einen Tag.

Und wenn er nicht daheime lag,

Kam seine liebe Schwester her

Und paßte auf sein Weibchen sehr.

Bei einer Burg ein Kirchlein war,

Drin las und sang man immerdar;

Daneben hat gesessen

Ein Ritter, kühn, vermessen.

Der Ritter nun war unverzagt,
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Die Meierin ihm so sehr behagt',

Daß er bestürmte sie fürwahr

Mit List, die ohne Maßen gar.

Derselbe Ritter aber wär'

Geschwommen durch das weite Meer

Zu seiner klugen Meierin,

wär' er gekommen zu ihr hin.

Es dachte sich das edle Blut:

Es kommet mir vielleicht zu gut,

Tut sie in jenes Kirchlein gehn;

Denn das kann nimmermehr geschehn,

Geht sie nicht durch das weite Holz!

Es würde freuen des Ritters Stolz,

wenn ihm die kluge Meierin

wär' gnädig worden in ihrem Sinn.

Der kühne, ritterliche Mann

Nun eine Werberin gewann,

Der gab er Gaben tausendfach;

Und bald hat diese seine Sach'

So bei der Meierin betrieben,

Daß die sich wahrlich seinem Belieben

Sehr gerne wollte fügen;

Das mußte ihm doch genügen!

Dies war zu einer Sommerzeit,

wo aller Vögelein Widerstreit

Sehr hübsch klang, wo ein jeder saß.

Da ließ der hübsche Ritter das

Entbieten seiner Meierin:

Er wolle auf Gnade und Gewinn

Ihr dienen bei der Kirchenfahrt,

wenn sie sie füge auf eine Art.

Sie fände einen grünen Zweig

Vor sich da liegen auf dem Steig,

[bookmark: page169]
Der aber mache ihr bekannt,

Daß, wenn sie ginge rechter Hand,

Sie dort ihn zu derselben Zeit

Ganz sicher fände und bereit.

Da sprach die kluge Meierin:

»Sehr gerne käme ich zu ihm hin,

Wo aber ich nur gehe

Und eine Weile stehe,

Kommt meine Schwägerin mit mir,

Ihr Bruder ist auch noch bei ihr,

Sie hüten alle Zeiten mein;

Drum kann es also ja nicht sein!«

Der Bote war ein altes Weib,

Sprach: »Fraue, meines Herren Leib

Erleidet durch Euch solche Not,

Daß besser wäre ihm der Tod.

Denkt nach und gebt mir Kunde,

Ob nicht zu einer Stunde

Mein Herre kann zu Euch kommen,

Sonst wird ihm Seele und Leib genommen!«

Ihr Köpfchen jetzo niedersank

Und sie schwieg eine Weile lang,

Als sie dann wieder aufwärts sah:

»Bei meinem Eide,« rief sie da,

»Nichts Besseres ich wahrlich weiß,

Als das: wir haben eine Geiß,

Nach der die Wölfe spähn zur Nacht.

Bestimmt ihn, daß er's auch so macht.

Und daß er seinen Knappen heiß'

Still fortzurauben unsere Geiß.

Zur selben Zeit, das weiß ich gut,

Der Meier denn nichts anderes tut,

Als daß er gleich läuft hinterdrein,

[bookmark: page170] Sie zu
befrei'n durch lautes Schrein.

Er ruft: Hehe, gib sie heraus!

Dann kann der Ritter in das Haus!«

Die Alte sprach: »Nun glaubet wohl,

Mein Herr sich dessen freuen soll

Und muß auch immer fröhlich sein!«

Da trat der Meier ins Haus hinein.

Die Alte nun so zu husten anfing,

Daß Sehen und Hören ihr verging.

Er meinte, sie könne nicht länger leben,

Und hieß sein Weib ihr etwas geben.

Es sprach die stolze Meierin denn:

»Sie könnte wahrlich dort lange stehn,

Ich gebe ihr nichts, wenn Ihr's nicht gesagt!«

Dies Wort dem Meier sehr behagt.

Als nun die Alte vor die Tür

Hinaustrat, rief sie: »Wehe mir!«

Sie schrie dann auch: »Ach, ach, o weh!«

Bis niemand stand mehr in der Näh'

Und keiner dorten weilte.

Sie nun von hinnen eilte

Und fand und traf den Ritter klug,

Dem sagte sie wahrlich Liebes genug.

»Ich hab' einen Knappen auf meiner Feste,«

Sprach der, »der macht mir das aufs beste.

Auch habe ich einen meiner Knechte,

Der tut dazu auch noch das Rechte,

Und weiß, wie man die Sache macht!«

Es kam nun eine finstre Nacht,

Da gingen denn die drei dahin,

Wie es gebot die Meierin.

Als man sich dort zurechtgefunden,

Da ward die Geiß schnell losgebunden.
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meckerte dann laut das Tier;

Die Meierin schrie: »Wehe mir,

Herr Meier, hast du nicht vernommen?

Die leidigen Wölfe sind wiederkommen!«

Bis daß es ihr gelungen,

Daß der ist aufgesprungen.

Dann brachte der Knappe die Geiß

Weg über viele Zäune, Gott weiß.

Und biß gar fest sie in das Ohr,

Ihr nach lief nun der alte Tor

Und schrie: »Hoho, du feiger Graus!«

Der Ritter aber schlüpfte ins Haus.

Als der Meier dem Wolfe die Geiß entriß,

war der Ritter verschwunden, das ist gewiß. [bookmark: page172] [bookmark: page173]



	
		
		Crescentia

		
[bookmark: page174] [bookmark: page175] Einstmals zu Rom ein König saß,

Der hieß Narcissus, wie ich las,

Und lebte in Glück und Überfluß;

Nur eines schaffte ihm Verdruß,

was ihn in seinem Glücke quälte

Und ihm zu seiner Freude fehlte,

Daß er nicht konnte Erben han.

Drum hieß er jeden Untertan

Mit Fleiße beten auf zu Gott,

Daß er ihn löse von der Not

Und er von all den Sorgen,

Worin er lag verborgen,

Gar balde würde entbunden.

Darnach in kurzen Stunden

Elisabeth, sein Weib, gebar

Zwei Söhne ihm, die waren gar

Sehr schön und zart und säuberlich;

Man hieß sie beide Dieterich.

Da starb, wie ich berichtet bin,

Der König wie die Königin;

Die Kinder wurden Waisen gar;

Das Reich stand aber in Gefahr,

Daß alle Leute litten Not.

Der Papst erließ drum das Gebot:

wer als der erste täte frein

Der Söhne, sollte König sein.

Man hielt die Kinder lieb und wert,

Bis sie dann schwangen kühn das Schwert.

Nun hatte ein König in Afrika

Ein Mägdlein namens Crescentia,

war schön und tugendreich und gut.

Die Brüder trugen holden Mut

Nach ihr und warben beide um sie.

[bookmark: page176] Den Vater
wundert das spät und früh.

Und der Senat spricht hilfsbereit:

»Also soll schlichten man den Streit:

Hier einen Ring man stelle,

Und wen die Magd dann wähle

Dem lasse man das Reich!«

Das lobten alle zugleich.

Nun war der eine Dieterich

Ein Held so schön und säuberlich,

Daß man ihn da im Lande

Den schönen Dietrich nannte.

Der andre, schwarz und häßlich gar,

Wo den die Leute nahmen wahr,

Da nannten sie ihn sicherlich

Den ungeschlachten Dieterich.

Sie standen beide im Ringe dann,

Und jenen ungeschlachten Mann

Erwählte sich die schöne Magd,

Weil er am besten ihr behagt.

Dem ward nun Rom und Lateran

Gar gern und willig untertan.

Er die Normannen kühn bezwang,

Des sagten ihm die Römer Dank;

Dann wollte er heben sich aufs Meer

Mit einem gar gewaltigen Heer,

Um einen König zu bezwingen;

Dies wünschte er vor andern Dingen.

Bat seine Freunde nun um Rat,

Bei ihrer Treu, in welcher Stadt

Er seine schöne Fraue ließe,

Damit ihr Übles nicht zustieße,

Bis daß er wiederkomme.

Die sprachen drauf, es fromme,
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sie brächte kurzerhand

Zurück denn in ihr Vaterland,

Dort wäre die Reine, die so gut,

Wohl in der allerbesten Hut.

Den König kam ein Ingrimm an,

Daß solches ihm riet Mann für Mann,

Er eilte fort zur selben Stund'

Und tat's der Königinne kund;

Hielt sie in seinen Armen,

Sprach: »Es muß mich erbarmen;

Daß ich dich zu dem Vater dein

Soll senden, schafft mir bittre Pein.

Auch bringt es mir gar große Not,

Ich fürchte, finde ich den Tod,

Dann stoßen sie vom Trone dich;

Ach, das beklage ich bitterlich.

Mein liebes Lieb, nun rat' mir du,

Auf daß ich deinen Willen tu!«

Da sprach die Frau, die gute,

wie ihr denn war zumute:

»Wenn Ihr mich wollt fortsenden,

Kann ich es nicht abwenden.

Soll aber ich Ratgeber sein,

So nehm ich's auf die Treue mein,

Daß lieber ich möchte sterben, ach,

Eh' ich erlitte solche Schmach,

Daß man mich schicket unverwandt

Zum Vater wieder in das Land.

Denn ich gewönne seinen Haß,

Er meint, verschuldet hätte ich das

Mit Unzucht und mit frevler Tat.

Drum, Herre, verschmähe Jener Rat

Und sende mich nicht übers Meer.
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dich besser als bisher!«

Er sprach: »Nun rate selber mir,

Was du denn willst, geschehe dir!«

Sie sprach: »Dein Bruder Dieterich,

Der ist ein Mann gar züchtiglich

Und ist an Mute sehr verwegen,

Der möge deiner Reiche pflegen,

Dem sollst du anempfehlen mich,

Dann fährst du ruhig sicherlich!«

Darnach, an einem Morgen denn, –

In manches Beisein ist's geschehn, –

Empfahl er seine Fraue gut

In seines Bruders treue Hut;

Der faßte sie bei ihrer Hand.

Es fuhr in Kummer aus dem Land

Der Kaiser mit den Seinen dann.

Doch böse gar der Teufel begann

Zu quälen jenen Dietrich nun,

So daß er wollte Sünde tun

Mit seinem eignen Leibe

An seines Bruders Weibe;

Als aber der besessene Mann

Es ihr zu sagen gar fing an,

Da litt das Weib viel Ungemach

Und weinend so sie zu ihm sprach:

»Herr, worauf richtest du den Sinn?

Du weißt doch wahrlich, daß ich bin,

Ach, deines Bruders Weib.

Hört dies ein andrer Leib,

So kommen wir in Schande und Not;

Uns wäre besser da der Tod!«

Es sprach der ungetreue Mann:

»Ich will mich rächen, wie ich kann,
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mich kränktest sehr

Und nahmest mir die Ehr',

Den Bruder freiend, den verhaßten,

Obwohl wir zueinander paßten

Viel besser doch an Seele und Leib,

Das wurmte stets mich bitter, Weib.

Nimmst du von mir die Missetat,

Bist du es, die den Schaden hat!«

Die schöne Frau Crescentia

Dacht' sich in ihrem Herzen da

Gar eine List aus itzt,

Daß sie sich vor ihm schützt'.

Sie sprach drauf: »Herr, verlangest du,

Daß ich nach deinem Willen tu,

So heiße Steine hauen

Und einen Turm draus bauen;

Der werde stark und fest,

Das dünket mich das Best'.

Prüf' dies in deinen Sinnen:

Wir schützen uns darinnen

Wohl vor der Römer Zorn;

Denn merken sie's, sind wir verlor'n.

Die Red' ist schlicht und klar,

Sie steinigen uns fürwahr!«

Der Rede ward der Herre froh.

Ließ bauen den hohen Turm also

Aus Steinen und aus Blei,

Daß er darin' ganz frei

Vor jedem Angriff wäre.

Der Fraue sagte er die Märe,

Der Turm sei fertig denn gemacht.

Sie sprach: »Nun tu, was ich gedacht

Mir habe in meinem Herzen,
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nimmst du mir meine Schmerzen!«

Die Kluge sprach: »Nun tu,

Was ich dir rate, noch dazu:

Sorg' jetzt ganz unverdrossen,

Daß auch der Turm verschlossen

Kann werden fest und gut,

Daß wir in sichrer Hut!«

Auch das geschah gar schnelle sehr

Dann nach der edlen Fraun Begehr.

Auch hieß die Fraue weise

Hineintun manche Speise,

Damit sie nicht vor Hungersnot

Drin liegen sollten etwa tot.

Er sprach: »'s ist alles so vollbracht,

Wie du es, Fraue, dir ausgedacht!«

Sie sprach: »Nun tue noch etwas,

Zu unser beider Heil ist das:

Heiß' mir jetzt einen Kapelan

Zu Rom und in dem Lateran

Reliquien gewinnen viel,

weil ich es nicht entbehren will,

Daß wir dort im Gebet

All unsre Sünde stet

Bereuen vor dem Heiligtum.

Das bringet unserer Seele Ruhm,

Und Gott vergißt der Missetat;

Das soll uns helfen früh und spat!«

Da zauderte er denn nicht mehr

Und brachte auch Reliquien her.

In einer späten Abendstund'

Nahm dann die Frau Gewänder und

Die Schlüssel, die sie darin fand,

Der Herre führte sie an der Hand,
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wohl einen frohen Gang,

Es deuchte der Weg ihn gar zu lang.

Und als sie beide traten

Hin vor die Kemenaten,

Sprach er: »Sollst hier mir stillen

Des wunden Herzens Willen!«

Nun sprach die Fraue: »Das soll sein,

Geh du als Erster jetzt hinein!«

So sprach das minnigliche Weib.

»Ich hab ja Seele, ach, und Leib

In allzu große Not gesetzt!«

Sein Fuß betrat die Kammer jetzt.

Die Fraue schloß darauf im Nu

Nach Herzenswunsch die Türe zu.

Da sprach der Ungetreue bang,

Ich glaube, ihn reute jetzt der Gang:

»O weh der schlimmen Treue, Weib,

Hast du mit Absicht meinen Leib

Versperret in dies Kämmerlein,

So ist ja arg die Liebe dein.

Erlaß mir, Schwieger, diese Not,

Daß ich der Welt gar werde tot.

Ich schwöre dir zwei Eide,

Daß ich dir nimmer Leide

Tue an deinem Leibe.

Ich will dich nicht zum Weibe!«

Darauf die Fraue zu ihm spricht:

»Ich brauche deine Eide nicht.

Da drin ist alles dein!

Hast Brot und guten Wein;

Das Bett ist schön gerüstet;

Hast, wessen dich gelüstet.

Die Heiligen sind bei dir.
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bleibest mir fein hier;

Erwartest meinen Herren da!«

Weg ging darauf Crescentia.

Daß sie den Herrn hat eingesperrt,

Gar niemand drauf im Haus erfährt.

Als man die Morgenmesse sang,

Da ward das Volk betrübt und bang,

Weil man den Herren hat verloren.

Auch weinte die Fraue wohlgeboren.

Doch künde ich euch wahrlich an,

Sie weinte um ihren lieben Mann,

Auf daß ihn leite Gottes Hand

Gesund zurück bald in das Land.

Und als der Winter kommt heran.

Da eilt mit seinen Leuten dann

Der Kaiser heimwärts in sein Land.

Hat Boten schnell vorausgesandt

Und tat es seiner Frauen kund.

Aufstand sie zu derselben Stund'

Und eilte in den Hof hinaus,

Trat heimlich ein in jenes Haus,

Pocht' leise an die Türe hier.

Der Herre sprach: »Wer kommt zu mir?

Wen hör' ich vor der Türe stehn?«

»Wollt Ihr noch gern von hinnen gehn?«

Sprach da die Fraue, die gute:

»Wie ist Euch denn zumute!«

»Gar gern möcht' ich von hinnen gehn,

Könnt' es mit Eurer Huld geschehn,

Die Furcht drückt mir das Herze ab,

Daß ich mein Haupt verwirket hab'!

Laß strahlen deine Güte

Und streich aus dem Gemüte
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erbeten! Tu's vergessen!

Ich habe ja allhie gesessen

Zwei ganze lange Jahre.

Nach deinem Wunsch verfahre

Jetzo an meinem Leibe.

Ich fürchte, daß mich der Herre vertreibe!«

Aufschloß sie da die Türe klein

Und sprach: »Ich will dir gnädig sein,

Wirb nun um Gottes hohe Huld,

Verschweigen will ich deine Schuld!«

Sie küßte ihn auf seinen Mund:

»Eh' du dein Leben jetzt zur Stund'

Verlörest durch die Rede mein,

Wollt' lieber ich erdulden Pein!«

So seine Haft ein Ende nahm.

Und heimlich in die Burg er kam

Des Morgens, da es tagte;

Sein Kämmerer aber sagte

Der Frauen an die Märe,

Daß er gekommen wäre.

Vor dem Gesind' empfing sie ihn

Und herzte ihn mit frohem Sinn. –

Auf ihren Wunsch ist er gegangen

Dann, um den Bruder zu empfangen.

Des Muts er nicht entbehrte,

Sein Sinn ihn Böses lehrte,

Er war ihr doch von Herzen gram;

Und wo er zu den Leuten kam.

Sagt er die Lügenmäre,

Daß er gefangen wäre

Zwei Jahre gewesen und verführt.

Untreue er im Herzen spürt',

Die nachher grausam kund sich tat
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die Frau beweinet hat.

Er sann darauf, wie er sie kränkte,

Als hurtig er von dannen sprengte.

Der Herr begann zu nahen,

Bald sie einander sahen.

Herr Dieterich, der schöne Mann,

Der Seinen zwölf nahm mit sich dann,

Verhieß des Guten ihnen viel,

Käm' er durch sie zu seinem Ziel.

Als da sein Wort zu Ende,

Erhoben sie die Hände

Und schwuren das in Treuen.

Er aber wollt' bedräuen

Und schaden seiner edlen Frau;

Was die getan, sagt' er genau,

Und bat sie alle insgemein,

Was er dann sagte ganz allein,

Das sollten sie bezeugen denn,

Als ob's vor ihnen sei geschehn.

Verdrießen tat die Mannen dies;

Was er sie jetzo wissen ließ,

Beklagten alle schlicht und grad',

Dieweil durch eine solche Tat

Die Fraue mußte zuschanden gehn;

Er möchte das zu tun verschmähn.

Es trat der Klügste vor ihn hin,

Sprach: »Herr, das Wort hat wenig Sinn,

Die Frau ist züchtig, schön und rein,

Solch eine Rede lasset sein!«

»Du tust, was mir dein Vater tat;

Das erste ist's, was ich erbat

Von dir ganz sicherlich.

Die andern, glaube ich, [bookmark: page185]

Die tun nach meinem Willen schon;

Du bist doch deines Vaters Sohn?«

Der Knecht sprach zu dem Herren dann:

»Was denkt Ihr von mir, edler Mann,

Ich mein' es wahrlich nicht allein

Daß unsre Fraue ist gar rein;

Doch helf' ich Euch dazu,

Wie ungern ich's auch tu!«

Und wie auf einem weiten Feld

Der König ritt, der edle Held,

Und dorten seinen Bruder sah,

Fragt er ihn voller Eile da:

»Wie geht es meinem lieben Weib,

Die mir so lieb ist wie mein Leib?«

»Sie hat sich so benommen,

Daß ihr nur der mag frommen,

Der Tugend macht zunichte.

In Scham ich es berichte ...

Fragt darum diesen Knecht,

Der sagt's Euch schlecht und recht!« ...

»Sag', Bruder, ob der Schuld

Nicht frommt etwas Geduld?

Ob ich darf zu ihr streben

Und weiter mit ihr leben?

Geschah des Frevels allzuviel,

Ich nie nach Rom heimkommen will!«

»Ich sag' Euch, wie es darum steht:

Sie war so schamlos früh und spät,

Daß sie unaufgefordert gar

All denen ganz zu Willen war,

Die meinen Hof besuchten

Und nahten der Verruchten!«

In Tränen sprach der König da:
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mich, daß ich je sie sah!«

»Sollst, Bruder, dich nicht schänden;

Mußt dein Gemüt abwenden

Von dem verruchten Weib;

Auf, steinige ihren Leib,

Laß stürzen ihn zu dieser Stund'

Wohl auf des Meeres tiefen Grund

Und laß sie da vergehn;

Bosheit darf nicht bestehn!«

»Tu, was dir mag behagen,

Will ihrer ganz entsagen;

Laß sie mich nicht mehr schauen!«

Da hieß der Hund die Frauen

Zwei seiner Knechte fassen

Und gar nichts unterlassen,

Bis sie denn in der Tiefe schwebe

Und nicht den Abend mehr erlebe.

Nun war die Königin gegangen

Auf einen Plan in dem Verlangen,

Nach ihrem Herren auszusehn.

Die Henker kamen zu ihr denn;

Da fragte sie die zwei,

Wo nun der König sei;

Die blickten nieder auf das Gras.

Was ihnen war befohlen, das

Erzählten sie der Frauen.

Da konnt' man Jammer schauen

Von Reichen und von Armen!

Die Knechte mußt's erbarmen.

Sie ließen gerne sie am Leben

Und wollten schon verzichten eben

Auf ihres Herren Huld,

Dieweil sie ohne Schuld
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Als solches sprach das edle Weib:

»Verhieß mein Herre mir den Tod,

Dann sollt ihr tun nach dem Gebot;

Darum, ihr Frau'n, nicht weinet;

Ich weiß wohl, was er meinet!«

Da zog sich ab die Holde

Die Seide und das Golde

Und nahm mit weißer Hand

Von ihrer Stirn das Band;

Und einer Dirne sie es bot

Und sprach: »Nun scheidet uns der Tod,

Trag du es nach dem Willen mein.

Was Gott behaget, das soll sein!«

Die Rede hat ein Ende.

Sie banden ihr die Hände

Dann hinten auf dem Rücken

Und führten sie zur Brücken.

Jedweder Kummer blicken ließ,

Als man sie in das Wasser stieß.

Sie schwamm dahin wohl auf den Sand;

Ein Fischer brachte sie ans Land. –

Doch Gottes Grimm, der fürchterliche,

Kam über die zwei Dieteriche:

Die wurden zu derselben Stund'

Aussätzig gar, so daß ihr Mund

Nicht sprach; die Ohren hörten nicht,

Auch fehlte ihnen das Gesicht.

Das war ein Gotteszeichen.

Essen und Trinken reichen,

Mußte man ihnen immerdar.

Es war ein großes Wunder gar. –

Ins Haus trug sie der Fischer hinein,
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Als sie zu Kräften wieder kam,

War sie von Schönheit wundersam.

Der Fischer fragte sie gar sehr,

Von wannen sie sei kommen her,

Er sie nach ihren Leuten fragte.

»Gott gönne dir,« also sie sagte,

»Des Heiles viel und Segen!

Laß uns das nicht erwägen.

Ich bin ein armes Weib

Und will nun meinen Leib,

Willst du mich hier ernähren,

In deinem Dienst verzehren!«

Er sprach, daß er das täte,

Worum die Frau ihn bäte.

Sie bat ihn stillzuschweigen,

Ihr Treue zu bezeigen.

Als nun der Fischer lobesam

Ganz leer darauf zu Hofe kam

Und brachte keine Fische,

Hieß man ihn vor dem Tische

Die Knechte niederlegen,

Den Stock auf ihm zu regen.

Da bat er: »Habet doch Geduld,

Ich bin gewißlich ohne Schuld,

Drum lasset Euren Zorn, den grimmen;

Sah eine Fraue im Wasser schwimmen,

Der half ich aus der Welle her.

Ich fürchtete, Herre, die Sünde sehr,

Wenn ich sie ließ ertrinken

Und auf den Grund dort sinken!«

Jetzt hieß man ihn nun dieses Weib,

So lieb ihm wäre Gut und Leib,
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Dann sei er seiner Strafe ledig.

Der Fischer tat nach dem Gebot

Des Vogts und brachte sie mit Not

Zu Hofe; die so hehr,

Die weinte drum gar sehr,

Da tröstet sie nun jedermann,

So gut er es nur immer kann.

Der Vogt hub an zu seinem Weibe:

»Ich schau an ihrem edlen Leibe,

An Augen und an Händen,

Wir müssen sie wohl senden

Zum Herzog hin gar bald;

Schön ist sie von Gestalt.

Die Herrin sie behüte

In ihrer großen Güte!«

Der Vogt es darauf wagte

Und es dem Vitztum sagte;

Der Vitztum aber gern

Erzählt' es seinem Herrn.

Gleich sprach der Herzog da:

»Schickt mir die Fraue!« Das geschah.

Empfangen hat die Herzogin

Crescentia mit mildem Sinn

Und, wie es mir das Büchlein sagt,

Behielt sie bei sich da als Magd.

Sie kleidete sie wohlgemut,

wie es den Frauen anstehn tut.

Der Herzog bald von Hofe kam;

Als es die Herzogin vernahm,

Ging sie mit ihren schönen Frauen,

Wie sie's gewohnt war, ihn zu schauen.

Der sagte üble Märe,

[bookmark: page190] Die da
geschehen wäre:

»Krank sind die Herrn, die beiden,

Nie sah ich größre Leiden.

Ertrunken ist die Königin,

Das ist der größte Ungewinn!«

Da weinte alles, was dort war;

Daß ihre Frau verdorben gar,

Betrübte innig ihr Gemüte,

Es kannten alle ihre Güte.

Zum Herzog seine Fraue sprach:

»Man brachte mir am frühen Tag

Ein Mädchen, die uns unbekannt,

Die man im Wasser schwimmend fand!«

Man führte sie vor sein Gesicht,

Doch konnt' er sie erkennen nicht,

Wiewohl er sie schon vordem sah;

Ob ihrer Trübsal das geschah,

Die ihr so reichlich widerfuhr.

Der Herzog hoch und heilig schwur,

Er wolle sie erfreuen,

Gestand denn zu der Scheuen

Viel Ehren mannigfaltig;

So wurde sie gewaltig.

Er bat sie auf die Bank zu sich

Und forschte angelegentlich,

Von wannen sie gekommen sei.

Die spricht und schaut ihn an dabei:

»Es ist fürwahr nicht so geschehn,

Wie Ihr es, Herre, glaubet denn!

Ach, ich und meine Holden

Nach Rom hin fahren wollten,

Das Schifflein, weh, zerschellte da

Um meine Sünden es geschah.
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Und ich, ich kam dann ganz allein

Geschwommen auf den Sand,

Wo mich der Fischer fand!«

Da hielt er sie in Ehren,

Und bat, sie möchte lehren

Sein vielgeliebtes Söhnlein nun.

Und was der Herzog wollte tun,

Er holt' erst ein Crescentias Rat.

Gar züchtig sie sich führen tat;

Ihr Herz hing Gott in Demut an.

Höchlichst zu wundern sich begann

Des Herzogs falscher Vitztum,

Daß diese Fraue solchen Ruhm

Am Hofe tat erwerben.

Ihn deucht, er müsse verderben,

Geschähe sein Wille nicht an ihr.

Er dachte bei sich: würde mir

Die Fraue gnädiglich und hold,

Sie gäbe Silber mir und Gold,

Weil sie den Schatz verwaltet;

Sie schließet und sie schaltet.

Auch fände ich wohl eine List

– Mein Herre mir so huldreich ist –

Daß, wenn sie mich verschmäht,

In Ungnad' sie gerät.

Ein Weib er wählen tat,

Die warb nun früh und spat,

Daß sie ihm seinen Willen

Gar heimlich möchte stillen:

Er gäbe ihr manches Gut und Geld.

Das Wort Crescentia sehr mißfällt:

»Ach, warum sprichst du so etwas?
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Er hält ein Edelweib im Arme

Als mich hier; daß es Gott erbarme!

Es wäre Sünde ja getan,

Wollte er mich als Kebse han;

Zum Eh'weib bin ich zu gering!

Ich wähne nicht, daß je empfing

Soviel des Leids ein armes Weib,

Wie ich mit meinem zarten Leib!«

»Drum will er doch erfreuen dich!

Willst du es tun, fürwahr, so sprich,

Dann bring ich ihn verhohlen

Zu dir und ganz verstohlen!«

»Ich sagte dir ja meinen Willen;

Die Bitte kann ich nicht erfüllen,

Ist ohne Recht und Fug.

Der Frauen gibt's genug,

Die mag er sich gewinnen.

Er lasse solch Beginnen

In Güte; werde nicht ein Spott

Den Menschen, und es lohnt ihm Gott!«

Das Weib tat dem die Rede kund:

»Ich will nicht mehr von dieser Stund'

Ab reden nur mit ihr ein Wort!

Sie schmähte mich in einem fort!«

Den Vitztum packte da ein Zorn,

Und einen Eid hat er geschwor'n,

Daß er sie mit gar falscher Kunst

Will bringen um des Herren Gunst.

Voll Ingrimm schritt er in den Saal,

wo Frauen waren überall;

Als er die Gute dorten sah,

Sprach er zu ihr im Zorne ja:
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Du sitzest hier mit Golde

Gezieret und behangen,

Dir ist es wohlergangen.

Ich will es nun betreiben,

Daß du hier nicht sollst bleiben.

Weiß nicht, was mir geschah, fürwahr,

Daß ich mich ja so ganz und gar

Gen dich vergaß, daß ich

Zur Lust begehrte dich

In meinem Sinne, dem so zagen.

Man sollte dich mit Ruten schlagen!«

»Ich weiß nicht, was Ihr sprecht;

Ihr tut mir wenig recht,

Da ich doch meinen Dienst Euch bot,

Daß Ihr mich ließet ohne Not.

Ich bin kein böses Weib!«

Da wollte ihren Leib

Der Vitztum gar mit Füßen stoßen.

Die Mägde sprangen auf verdrossen

Und wehrten, daß es nicht geschah.

Als unbefriedigt der nun sah

All seine Rache, ging er fort

Und drohte ihr mit bösem Wort.

Da wand sie ihre Hände:

»O wehe, ich Elende!

Wie wenig bringt es mir Gewinn,

Daß ich vom Tod errettet bin:

Ich lebe, ach, in Schmach und Spott.

Erbarm' dich meiner, Herre Gott!«

Da rieten ihr die Mägdelein,

Daß sie ihr Weinen ließe sein.

Dem Herren sollte sie's klagen gehn
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»Er hütet deiner Ehren!«

Sie wollte sich nicht dran kehren:

»Ich mag dem Herrn, dem lieben,

Ja nicht den Mut betrüben

Mit allem meinem Ungemach.

Den Hohn, den mir der Vitztum sprach,

Und alles, was er mir getan,

Ich immer nur vergessen kann

Und lassen ohne Rache;

Er wollte gern, mich Schwache,

Beschlafen auch noch überdies!«

Der Vitztum sich drauf machen ließ

Den Schlüssel ihrer Kammer.

– Es bringt mir großen Jammer,

Daß er in seiner Schlechtigkeit

Ihr schuf so großes Herzeleid. –

Der Hund, der ungetreue Mann,

Schlich sacht in ihre Kammer dann.

Als er sie leise aufschloß,

Enstand ein arger Windstoß;

Er schnitt in diesem Winde

Schnell ab dem Herzogskinde,

Was er voll Arg zu tun begehrte,

Das Haupt mit seinem blanken Schwerte.

Da waren Sünd' und Schaden groß;

Der Fraue legt er's in den Schoß,

Wie wenn sie selbst die Tat getan.

Und alsobalde trat er dann

vor seines Herren Bette.

Ihn deuchte, daß er hätte

Gerächt, was ihm von ihr geschah.

Zum Herzog aber sprach er da:
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Der Hahn hätt' schon gekräht;

Er sollte balde aufstehn

Und in die Mette gehn.

»Es blinkt der Morgenstern!«

»Ich schliefe ja noch gern;

Zur Mette geh' ich mit dir hin,

Die Zeit weiß ja die Meisterin!

Sieh' zu nur, was sie macht,

Sie ist noch nicht erwacht.

Ich sehe wohl, es wird schon Tag!«

Der ging hin, wo Crescentia lag

Des Frevels gänzlich bar und bloß.

Trat gen die Tür mit hartem Stoß,

Daß sie in Stücke brach entzwei.

Laut gellte dann sein Weheschrei:

»Auf, auf denn, alle, die hier sind!

Es hält die Elende das Kind

Ermordet in den Armen.

Gott möge sich erbarmen.

Daß wir sie je gesehen, ach!«

Ein jeder trat in das Gemach.

Da lag die Frau, die gute

Besudelt in dem Blute.

Als sie des Blutes inne ward,

Da griff sie mit den Händen zart

Und suchte nach dem Kindelein;

Sie schrie darauf: »O Herrgott mein,

Ich weiß vor Weh nicht wo ich bin;

Verloren hab' ich meinen Sinn,

Wie hast du mein vergessen!

O, hätten mich gefressen

Die Fische auf dem Sande, daß
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Der Vitztum lief zu ihr, der Hund,

Und schlug sie so hart auf den Mund,

Daß rotes Blut herniederfloß

Der süßen Fraue in den Schoß.

Sprach: »Lässest mir das Leben nun

Und sollst im Wellenschoße ruhn,

Dem man dich hat entrissen;

Daß man sich des beflissen,

Es hilft dir wahrlich wenig jetzt!«

Das Ingesinde trat entsetzt

Heran, um das zu schauen da.

Der Herr sprach zu Crescentia,

Die vor ihm stand in Schmerzen:

»Hast nun mit wildem Herzen

Die Treue mir gebrochen;

Was hast du nur gerochen?

Tät' ich auch nimmer dich belohnen,

Mußtest du doch das Kindlein schonen!«

»Bin ein gar elend Weib

Und hab' verwirkt den Leib;

Und fürchte mich nicht vor dem Tod;

Kam ohne Schuld in diese Not.

Was Ihr auch über mich verhängt,

Verhindre niemand ungekränkt.

Es denke mein der Herre Christ,

Der aller Witwen Schirmvogt ist!«

Es sprach darauf die Herzogin:

»Was höret Ihr noch auf sie hin?

Man soll sie stoßen jetzt zur Stund'

Wohl auf des Meeres tiefen Grund!«

Das aber tat dem Herren leid,

Er sprach dies Wort in Kläglichkeit:
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Der Schaden bliebe doch bestehen.

Drum mag ich gehn; es dünket mich,

Das Beste ist es sicherlich!«

Es sprach der Vitztum drauf geschwind,

Der war ihr ja nicht gutgesinnt:

»Was soll denn sühnen diese Tat?

Sie angelegt dir wahrlich hat

Des bösen Zaubers Ketten;

Man soll sie nimmer retten!«

Der Herzog sprach: »Bei meinem Leib,

Es jammert mich ja mehr das Weib

Als dieses Kind, das, Gott erbarme,

Noch ruht in ihrem bösen Arme,

Der ihm den Tod gegeben hier.

Ich überlasse die Fraue dir.

So strafe sie denn fürchterlich,

Doch alle Schuld komm' über dich!«

Der Böse hob jetzt unverwandt

Die arge, mörderische Hand

Und schlug gar mit den Fäusten rauh

Die arme, unschuldsvolle Frau

Und packte sie am Haar

Und schleifte sie fürwahr

Fort aus der Kemenaten.

Die Leute alle baten,

Daß er sie leben ließe

Und nicht mit Füßen stieße.

Die Qual schien ihm nicht groß genug;

Er nochmals sie mit Fäusten schlug,

Daß sie nicht konnte sprechen.

Er sprach: »Ich will mich rächen

An dir, der gar Gemeinen,
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Bezauberst und betörst, bei Gott!

Ich bringe dir den bittren Tod!«

Es seufzte da Crescentia tief,

Mit Inbrunst sie zu Gott aufrief:

»Empfange, Herre, meinen Geist,

Der frei du jeder Schuld mich weißt!«

Doch als dies Wort ihr kaum entfloh'n.

Stieß er sie mit dem Hals voll Hohn

Wohl auf den tiefen Meeresgrund;

Des Mordes freute sich der Hund.

Doch strafte Gott das schlimme Recht

An jenem Herrn und seinem Knecht:

Drum überkam sie Leide,

Sie wurden alle beide

Aussätzig ganz an ihrem Leib;

Verdienten es um dieses Weib.

Es schwamm Crescentia aber dort

Dem Strom mit in den Fluten fort.

Bis sie dann an dem dritten Tag

Auf einer grünen Insel lag;

Sankt Peter sah sie zu sich gehn

Und oben auf dem Wasser stehn.

Er reckte aus nach ihr die Hand

Und wies sie nach dem festen Land

Mit trocknem Fuße durch die Flut;

Und ihre Fahrt, die wurde gut.

Darauf hieß sie der Greise denn

Zurück zur Herzogsfeste gehn.

Sprach: »Wer, was er gesündigt,

Dir öffentlich verkündigt,

Den mache heil du und gesund!«

Das Wort freut sie im Herzensgrund;
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Den Weg, den sie die Flut getragen

In zweien Tagen da zu Tal,

Nun rüstig jetzt zum andern Mal

Und kam zur None nach der Feste.

Sankt Peter führte sie aufs beste

Bis nach der Burg, nahm Abschied da.

Und als man dorten sie nun sah,

Garkeiner wieder sie erkannte.

Die Fraue sich nicht mit Namen nannte.

Man fragte, ob ihr wäre kund

Ein Arzt fürwahr, der ganz gesund

Hier ihren Herren machte.

Drauf kurz sie sich bedachte.

»Führt mich denn hin,« sprach da die Fraue,

»daß ich den Herren mir beschaue,

Wie man es bei den Siechen tut,

Ob ihn ein Arzt wohl heilet gut!«

Man zeigte ihr, wo der Herre lag,

Und sprach: »Es ist der dritte Tag,

Daß solches Leiden ihn kam an,

Es höret nichts der arme Mann,

Er sieht und ißt und trinket nicht;

Man weiß, bei Gottes Angesicht,

Kaum, ob er lebt zu dieser Frist,

Nur, daß noch Atem in ihm ist,

Der kommt aus seinem Mund!

Tröst' uns, mach' ihn gesund!«

Sie sprach: »Willst du gesunden,

So sag' zu dieser Stunden

All' deine bittren Sünden,

Dann wird dein Siechtum schwinden!«

Des Herze sich erquickte
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Er sagte darauf schnell

All seiner Sünden Fehl.

Als nun die Beichte war geschehn,

Hieß sie ihn gleich vom Pfühl aufstehn;

Doch sank sein Leib zu Boden fast.

»Das machet deiner Sünden Last,«

Sprach sie alsdann, »bedenke das;

Mich deucht, dich drücket noch etwas!«

Was taugt ein langes Reden denn?

Daß er es wahrlich ließ geschehn,

Daß man die Frau ins Wasser senkte,

Das reute ihn, ihn bitter kränkte.

Er weinte viel und heiße Tränen

Und beichtete es unter Stöhnen;

Da ward er denn zu dieser Stund

Geheilet und auch ganz gesund.

Er bat, sie möchte gnädig sein

Und treten bei dem Vitztum ein,

Der mit des Siechtums Bürde

Beschwert sei, wenn er würde

Gesund, gäb er ihr reichen Sold

An Steinen, Silber und an Gold.

Die sprach: »Dein Gut tut's mir nicht an,

Führ' mich stracks hin zum siechen Mann!«

Sie kam, berührte ihn mit der Hand,

Er kehrte ab sich von der Wand.

Sie sprach: »Sieh auf und künde

An alle deine Sünde

Und tu sie öffentlich hier kund,

Dann magst du werden wohl gesund!«

»Ich will dir gerne, doch allein,

All meinen Fehl gestehen ein!«
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Du mußt ihn offen eingestehn!«

Sie wandte sich zum Herzog hin:

»Wenn mich hier nicht betrügt mein Sinn,

So scheuet er die Beichte,

weil etwas er vielleichte

Getan hat wider deine Huld.

Ich will's, verzeihe ihm die Schuld!«

»Was sollte scheuen mich der Mann!

Ich weiß doch, daß ich nie gewann

Ein Kind, das mir so lieb wie er.

Er mag nun sagen Übles sehr.

Ich wollte schwören einen Eid».

Ich täte an ihm doch kein Leid.

Verzeihung würde ich ihm geben.

Verlor' ich auch durch ihn mein Leben!«

Als der den Mord nun eingestand.

Sah ihn sein Herr an zornentbrannt.

Crescentia ließ ihn dann aufstehn

Und aus der Remenate gehn;

Aufstand er ganz gesund.

»O weißt du gar, du Hund,«

Sprach zu ihm da der Herzog sein,

»Daß du mir allzu große Pein

Bereitet hast? In Treuen,

Du sollst es tief bereuen!«

Die Fraue aber spricht:

»Nein, Herre, tu es nicht!

Besänftige nun deinen Zorn,

Du hast die Rache abgeschwor'n!«

»Ich schenkte ihm an mir die Schuld,

was aber wider Gottes Huld

Er tat an jenem Weibe
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Jetzt schwer und blutig rächen;

Niemand soll widersprechen!«

Das unterstand sich niemand dann.

Er ließ den ungetreuen Mann

Nun werfen in die Flut geschwinde;

So mußte er büßen seine Sünde.

Der Herzog sprach zur Frauen,

Sie möchte doch anschauen

Den Kaiser und den Bruder sein.

»Dich hat fürwahr der Herrgott mein

Zum Trost uns hergesandt;

Sei denn darum gemahnt:

Mach' sie jetzt auch gesund und heil.

Dann wird dir große Ehre zuteil!«

Sie sprach: »Nun wisset ohne Spott,

Der Arzt ist unser Herre Gott,

Von dem ich diese Macht gewann:

Es sei ein Weib, es sei ein Mann,

Wenn ihren Fehl sie offen künden.

Verlieren Siechtum sie und Sünden!«

Begannen nun nach Rom zu ziehn.

In reichem Zuge zog man hin.

Auf diese frohe Botschaft denn

Wohl alle edlen Römer gehn

Hin vor die Stadt zum Schauen;

Schön nahm man auf die Frauen.

Nun ging die Fraue voll Güte

Mit traurigem Gemüte

Zu ihrem edlen Gatten da;

Sprach weinend dann, als sie ihn sah.

Doch still, nicht allzu laut gar dann:

»Wie dauert mich mein süßer Mann,
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Ihr Herze war des Leides voll

Da um den Kaiser, ihren Mann.

Sie sprach: »Was Übles du getan

Seit deiner Kindheit Tagen,

Sollst du mir offen sagen,

Dann nimmt von dir die Gotteskraft,

Die Seuche, die dir Qualen schafft!«

Als er getan, was sie ihn hieß,

Die Seuch' ihn doch noch nicht verließ,

Weil er vergaß die Königin.

»Denk weiter nach in deinem Sinn,«

Sprach da die liebe Fraue sein.

Da gab ihm Gottes Güte ein,

Daß ihrer er gedachte

Und es zu Worte brachte,

Wie er sie ließ ertränken.

»Ich kann nichts mehr erdenken,

Was wider Gott ich je getan!«

Es hieß die Frau ihn aufstehn dann

Genesen, wie er es nun war.

Daß er gesundet ganz und gar,

Des freute sich jedes Römerblut;

Und alle waren frohgemut.

Er sprach: »Laß dich erbarmen

Des Bruders mein, des armen,

Der an der gleichen Seuche liegt!«

Sie schnell sich zu ihm hinverfügt.

Voll Güte gar sie übersah

Das Leid, das ihr durch ihn geschah.

Sie hieß, er solle künden

Ganz offen seine Sünden,

Wenn er jetzt wolle werden

[bookmark: page204] Gesund auf
dieser Erden.

Da beichtete er mit lautem Wort.

Doch wollte gern den schnöden Mord

Verschweigen der Gemeine.

Bat sie, daß sie alleine

Sich neigete jetzt zu ihm hin.

»Nein, öffentlich, mit gutem Sinn,

Mußt sagen du, was du getan!«

Zu ihrem König sprach sie dann:

»Wer eines Reiches hüten soll,

Der tut gar manchmal Unrecht wohl,

Vor dem er sich nicht wehren kann;

Hat er nun eine Tat getan,

Die dich ergrimmt und deine Leute,

Mußt du sie ihm verzeihen heute!«

Der König ihm Vergebung schwur;

Da sagte der, wie er verfuhr,

Daß seine Schwieger ging verlor'n.

Die Römer überkam ein Zorn,

Sie wollten ihn verderben gar.

Gesund und heil ließ ihn fürwahr

Crescentia da mit sich gehen;

Zum Kaiser aber tat sie flehen,

Daß er ihm schenke seine Huld

Und ihm verzeihe alle Schuld.

Der Kaiser war unmäßig froh,

Sein Herze sprach zu ihm also:

»Fürwahr, sie ist Crescentia!«

Und zu der Fraue sprach er da:

»Wenn du mir einen Wunsch gewährst,

Tu gern ich, wessen du begehrst!«

Sie sprach, daß sie es willig täte;

Doch wenn auch sie um etwas bäte,
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Und es nicht unterlassen denn.

Er schwur es vor den Fürsten da.

Nun sprach die Fraue Crescentia:

»Tu, was dein Herz dir hat befohlen!«

Er ließ sich eine Schere holen;

Denn noch war sie ihm immer fremd;

Er schnitt ein Löchlein in ihr Hemd

Und als er drauf ihr Kreuzmal sah,

Eia, wie freute er sich da;

Daran er sie erkannte

Und sie bei Namen nannte.

Er fiel zu ihren Füßen nieder:

»Wohl mir, ich habe dich nun wieder.

Es hat dich Gott erhalten mir,

Wir bleiben eins jetzt für und für!«

Sie wurden alles Leides frei;

Crescentia aber wohnte bei

Dem Herrn nur einer Woche Frist,

Ein Hoftag dann berufen ist.

Da kamen viele Fürsten hin,

Auch eilte herzu die Kaiserin.

Der Kaiser saß da zu Gerichte

Vor ihrer aller Angesichte.

Crescentia vor den Kaiser trat

Und ihn nunmehr zu denken bat

An sein gar kaiserliches Wort,

Das mancher Fürst gehört hat dort.

Er sprach: »Nun sage deinen Willen,

Ich will ihn froh und gern erfüllen!«

Die Fraue begehrte, er solle sein Leben

Verändern und nach Buße streben,

Ein Kloster bauen, ein Gotteshaus;

[bookmark: page206] Sie wollte
wohnen in der Klaus'.

Darob erschrak der Kaiser sehr

Und konnte fast nicht reden mehr.

Doch mochte er ihr's nicht versagen,

Weil alles sich das zugetragen

Vor seinen Fürsten hatte; und

Gelobt' es ihr mit lautem Mund,

Er tat von sich die Krone;

Drum hat ihm Gott zum Lohne

Sein schönes Himmelreich gegeben

Und ewigliches Beiihmleben.

Crescentia wurde Klausnerin

Um ihres ewigen Heils Gewinn.

Nun saß der schöne Dieterich

Zu Rom als Herr gewaltiglich.

Hier hat die Märe ein Ende. –

Jetzt hebet auf die Hände

Und bittet Christ, bei seinem Tod:

»Erlöse uns von aller Not

Und teile mit uns deinen Hort,

Dein liebes Himmelreich einst dort!« [bookmark: page207]



	
		
		Die drei Wünsche

		
[bookmark: page208] [bookmark: page209] Es sprach ein Mann zu seinem Weibe:

»Ach, unsrer beider armen Leibe

Erzeigt Gott kein Erbarmen,

Er läßt uns bloß, uns Armen!

Sollt' ich nun bis zu meinem Tod

Durch Armut leiden solche Not,

So möcht' ich selbst mich töten jäh';

Mir tut die Armut gar so weh!

Ich weiß nicht, was ich machen soll

Und bin des Zorns und Leides voll,

Auch kann ich nicht erinnern mich,

Daß ich mich einmal wider dich

Vergangen, oder wider Gott.

Hast du etwa Gottes Gebot

Gebrochen? Das sollst du mir sagen;

Ich helfe dir die Buße tragen,

Bis ich dich bringe nach deiner Schuld

Denn wiederum in Gottes Huld!«

Sie sprach: »Was ich begangen han,

Das hab' ich stets mit dir getan!«

Er sprach: »So weiß ich wahrlich nicht,

Warum es uns durch Gott gebricht

An Ehren und vielfältigem Gut.

Gott ist so reich an Edelmut,

Daß, wünschten wir nur, wie wir sollten,

Er uns gewährte, was wir wollten.

Laß wachen uns und bitten ihn

Bei Tag und Nacht mit heißen Mühn.

Er wird uns große Güter geben;

Sieht er nur unser stetes Streben,

Die große Mühsal auch dazu,

Die wir dann beide spät und fruh

Durch die Gebete müssen leiden,

[bookmark: page210] Vergütet er
sie leicht uns beiden!«

»Das tu' ich gerne,« sprach das Weib,

»Soll ich verlieren meinen Leib,

Dünkt besser mich ein kurzer Tod,

Denn daß ich eine lange Not

Vor Armut muß erleiden;

Die möcht' ich gerne meiden!«

Sie säumten nun nicht mehr

Und baten Gott gar sehr

Um Reichtum dieser Welt.

Erlitten Mühsal ungezählt

Durch Wachen und durch Fasten.

Sie ließen den Leib nicht rasten

Bei Kniefall und Gebet.

Und taten es so lang und stet

Bis Gott denn jammert ihr Beginnen;

Schickt seinen Engel schnell von hinnen

Zu ihnen aus; der kam und fand

Den Mann, sprach zu ihm kurzerhand:

»Ihr solltet flehen nicht um Güte,

Gott hat ein so gnädig' Gemüte,

Daß, wenn du stets dich brav geführt,

Du seine Gnade hättest verspürt,

Wie er den anderen recht getan,

Die er läßt große Güter han.

Ich bin der Engel, der dich schützt;

Daß über dich die Torheit itzt

Gesiegt, zerstört mein ganzes Werken,

Was voll Verdruß ich tat bemerken!«

Der sprach: »Daß ich des Gut's nicht han

Hat Gottes Macht mir angetan.

Ich wäre auch des Gutes wert

wie andre, denen Gut beschert.

[bookmark: page211] Gewährt er's
mir, so soll ich's haben.

Ihr müßt mit Gnade mich erlaben;

Ich flehe immer nur um Gut,

Bis Gott mir meinen willen tut!«

Da sprach der Himmelsbote:

»Weil du dem höchsten Gotte

Nicht glauben willst, noch mir,

Geb' ich des Gutes dir

Mehr gar als einen großen Teil;

Versuche dann damit dein Heil.

Wirst du ein armer Mann,

Bist selbst du schuld daran.

Wünsch' jetzt, was dir gefällt,

Wie auch der Wunsch gestellt.

Drei Wünsche werden wahr.

Lebst du auch tausend Jahr,

So hast du mehr denn viel,

Wenn's Gut dir bleiben will!«

Der sprach: »So bin ich wahrlich reich!«

Gar fröhlich eilt er spornstreichs gleich

Nach Hause hin zu seinem Weibe

Und jauchzet: »Unsrer beider Leibe

Hat Gott nun alle Not geendet;

Er hat uns mehr des Guts gesendet,

Als unsre Bitte tat umfassen,

Wir wollen ihn jetzt in Ruhe lassen

Und können wohl in Freuden leben!

Drei Wünsche hat er mir gegeben,

Die werden wahr gleich alle drei:

Jetzt rat', was uns das Beste sei.

Und deucht es dich gut angebracht,

So will ich wünschen mit Bedacht

Von Gold uns einen großen Berg,

[bookmark: page212] Darum dann
ein so festes Werk

von einer hohen Mauer gut,

Daß uns das Vieh nichts rauben tut.

Das wünschte ich mir wahrlich wohl.

Auch wünscht' ich einen Schrein mir voll

Sovieler Taler, wie ich will,

Der ihrer fasse stets soviel,

Wie ich daraus entnehmen kann;

Und nähme ich auch immer dann,

Er müßte wahrlich stets sein voll!«

Da sprach das Weib: »Ich höre wohl,

Wir haben mehr noch als zu viel.

Nun tu, was ich dich bitten will:

Sollst einen Wunsch mir geben

Und da nicht widerstreben!

Du hast genug an zwein;

Du weißt, daß ich mein Bein

Soviel darnach gebogen han,

Daß Gott uns also wohlgetan

Durch mein Gebet, wie durch das deine.

Ein Wunsch ist billig drum der meine!«

Er sprach: »Nun tue einen,

Ich geb' dir weiter keinen;

Sieh zu, daß du ihn stellst also,

Daß seiner alle Welt wird froh!«

»Gott wolle,« sprach sie kurzerhand,

»Ich hätt' das schönste Festgewand

Jetzo an meinem Leibe,

Wie keins an einem Weibe

Auf dieser Welt ward je gesehn!«

Kaum aber war der Wunsch geschehn,

Da hatte sie das Kleid schon an.

»Weh' mir, o wehe,« sprach der Mann

[bookmark: page213] »Du ganz
unselig, böses Weib,

Du müßtest aller Weiber Leib

So gut wie dich gekleidet han;

Du hättest besser dran getan

Wärst jedermann du hold gewesen.

Nie wird die Seele dir genesen,

Weil du so eigennützig bist.

Es gebe drum der heilige Christ,

Da du der Treue bist so bar,

Daß es in deinen Körper fahr'

Und du vom Kleide würdest satt!«

Sogleich dies stattgefunden hat.

Das Kleid war in dem Weibe,

Sie hat's in ihrem Leibe,

Es brannte dort wie Feuer.

Sie schrie gar ungeheuer,

Weil ihr ganz übel war und wund;

Und immer lauter schrie sie, und

Als man drauß' hörte diesen Schrei,

Da kamen Leute stracks herbei

Und fragten, was ihr fehlte;

Darauf sie denn erzählte,

Was ihr durch ihren Mann geschah.

Die Freunde standen zornig da

Und drohten ihm sehr wild

Und riefen wuterfüllt:

»Befreit Ihr jetzt nicht gleich das Weib,

Zerbrechen wir Euch Euren Leib!«

Sie drohen ihm mit Stock und Schwert

Und drängen ihn, der unbewehrt.

Als er nun beides hörte und sah,

Erst, was mit seinem Weibe geschah,

Und dann das Drohen von seinen Feinden,

[bookmark: page214] Macht' er
sich alle schnell zu Freunden.

Er sprach: »Gott wolle, unser Heil,

Daß ihr Erlösung werde zuteil

Und sie gesund sei wie vorher!«

Da tat ihr garnichts wehe mehr.

Sie ward von ihrem Unglück frei.

Die Wünsche hatten alle drei

Ein schändlich Ende denn genommen.

Sie waren so zum Ziel gekommen,

Daß sie fürwahr nichts sollten han,

Denn beide hatten schlecht getan.

Doch ward der Mann der Schuld geziehn,

Auch kam das Elend über ihn:

Es ward ihm wacker gar vergolten,

Er wurde soviel ausgescholten,

Ward so der ganzen Welt ein Spott,

Daß er von unserm Herre Gott

Sich nichts erbat wie nur den Tod.

Sein Schaden war die große Not.

Da ward ihm die Unwürdigkeit

Zu großem, bitterem Herzeleid.

Sein Laster und auch seine Schande,

Die füllten allen Leuten im Lande

Sowohl bei Tag wie Nacht die Ohren.

Er ward vor aller Städte Toren

verschonet nicht mit Worten. –

So sehr verhöhnt ward aller Orten

Der Mann, daß er vor Leid verdarb

Und durch das Leid vor Leide starb. [bookmark: page215]



	
		
		Das Gänselein

		
[bookmark: page216] [bookmark: page217] Ich will euch eine Märe sagen:

Gebaut war vor schon vielen Tagen

Ein Kloster also schön und wohl,

wie wahrlich es ein Kloster soll.

Das Gasthaus dort und das Spital

Errichtet war für solchen Fall,

Daß hier, zu welchen Zeiten man

Geritten oder gangen kam,

Man stets ein Essen fand bereit;

Und liebreich und in kurzer Zeit

Gab man denn, was vorhanden war.

Wär'n Klöster so doch immerdar!

Am Essen wurde nie gespart:

Doch wenn das Tor verschlossen ward,

Verboten war's, bei ihrem Leib,

Den Mönchen, daß ein einzig Weib

Jemals sie ließen dann darin.

Und darnach nur stand all ihr Sinn,

Daß kaum sie fristeten ihr Leben,

Wie's ihnen ward von Gott gegeben.

Ich hörte von ihnen sagen auch,

Daß es verbiete des Klosters Brauch,

Daß seine Mönche und die Klausen

Jemand erblicke, der von draußen. –

Ich zeige es euch selber an,

Daß dort war manch ein Klostermann,

Der nimmer aus dem Kloster kam.

Ein Jüngling war dort lobesam,

Der hatte das Leben also vertrieben,

Daß er stets drinnen war geblieben

Seit seiner frühsten Kinderzeit.

Drum wußte er nicht, was weit und breit

Dort lebte in dem schönen Lande;

[bookmark: page218]
Nur Rosse er (nach Sagen) kannte,

Und daß auf ihnen man soll reiten. –

Geschehn ist's nun in diesen Zeiten,

Daß sein Herr Abt verreiten wollte

Und auch nicht unterlassen sollte

Das Reiten in des Klosters Sach'.

Der Jüngling bittend zu ihm sprach,

Er möchte mit ihm in das Land,

Auf daß ihm würden jetzt bekannt

Die Dinge in dem Lande,

Die er doch gar nicht kannte.

Der Abt nun gern gewährte,

Wes da der Mönch begehrte.

Mit kluger Absicht gab er nach,

Im Stillen dachte er sich und sprach:

»Und werden ihm jetzund bekannt

Die Dinge, Menschen, auch das Land,

Kann man ihm überlassen wohl,

was dort ein Mönch besorgen soll,

Und er wird gar ein nützer Mann!«

Also nahm er ihn mit sich dann.

Sie saßen auf und ritten fort,

Besuchten die Klosterleute dort.

Und wie sie in die Felder kamen,

Die Pferde schön den Paßgang nahmen,

Und wenn ein Tier da auf sie stieß,

Der Mönch es niemals unterließ,

Er fragte, wie es sei genannt,

Damit es würde ihm bekannt,

wie denn sein Name möchte sein.

Es war ein Schaf, Rind oder Schwein,

Das tat der Abt ihm lächelnd kund.

So kamen sie zu später Stund'
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Zu einem Meier, wo sie bleiben

Wollten und den Zins eintreiben.

Der Meier unterließ es nicht,

Empfing den Abt nach seiner Pflicht

Und sprach: »Mein Herre, seid willkommen

Und alle, die Ihr mitgenommen!«

Man nahm die Rosse ihnen ab.

Der Abt und auch der Mönch begab

Zur Rast sich an ein Feuer da.

Nach einer Weile, dies geschah:

Der Meier hatte nun ein Weib

Und eine Tochter, deren Leib

Vollkommen war und wohlgestalt

Und achtzehn Jahre war sie alt.

Der Abt bat sie sich setzen nieder,

Schaut, das war ihnen nicht zuwider;

Man sich zu ihnen setzen tat.

Darauf den Abt das Mönchlein bat,

Daß er ihn wisse ließe,

Wie dies Geschöpf man hieße.

Da sprach der Abt gar kurzerhand:

»Sie werden Gänselein genannt!«

»Wahrhaftig,« sprach der Mönch geschwind,

»Die Gänse doch recht niedlich sind!

Wie kommt's, daß wir gar keine haben,

Sie könnten sich doch gut erlaben

Auf unsrer Klosterweide!«

Darüber lachten beide:

Des Wirtes Tochter und sein Weib

Und wunderten sich, daß des Leib,

Der wahrlich schön und minniglich,

Doch nicht darauf verstünde sich,

Daß Weiber wären sie genannt.

[bookmark: page220]
Den Abt fragt man ganz unverwandt,

Ob der denn bei Verstande wäre.

Da kündet ihnen der die Märe,

wie frühe er ins Kloster kam

(Also wie man ja schon vernahm)

Und dorten aufgewachsen wäre.

Als diese schöne, gute Märe

Des Wirtes Tochter hat vernommen

Da ist ihr in den Sinn gekommen:

»Der ist doch ein gar schöner Mann,

wahrlich, wenn ich es fügen kann,

So prüf' ich heut' nacht, ob sein Leib

Erkennen mag, wie man ein Weib

Im Bette gut behandeln soll!«

Ja, er gefiel ihr gar zu wohl;

Der Rede sie ganz still gedachte,

Und was sie denkt, sie keinem sagte.

Als man sich schlafen legen sollte,

Der Wirt nichts unterlassen wollte.

Er ließ sie betten, wie's ihr Brauch;

Mitging da seine Tochter auch

Und schuf, daß diesem jungen Mann

Das Bett ward hergerichtet dann

Von seinem Abte fern,

Auf daß die Ruh' des Herrn

Gar nimmer werde nachts gestört;

Und ihre Bitte ward erhört.

Dorthin tat man die Herrn geleiten;

Darauf ließ dann der Wirt bereiten

Die Leute sich zum Schlafengehn;

Die Herren aber ruhten schön.

Doch keinen Schlaf der Mönch gewann;

Er lag im stillen da und sann,

[bookmark: page221]
Wie jeglich Ding ihm war benannt,

Das vordem worden ihm bekannt.

Die Jungfrau lag auch schlaflos da;

Manch ein Gedanke war ihr nah,

Wie von ihr würde das vollbracht,

Was sie sich vorher ausgedacht.

Stand auf heimlicherweise

Und schlich nun ganz, ganz leise

Sich an des Mönchleins Bett heran;

Als ihrer der gewahr ward dann,

Sprach er sogleich: »Wer mag da sein?«

Sie: »Ich, das junge Gänselein,

Und habe des Frostes viel gelitten,

Drum möcht' ich, Herre, Euch gerne bitten,

Daß Ihr jetzt zu Euch ließet mich

Um Gottes willen, auf daß ich

Erfriere nicht, es ist gar kalt!«

Der Mönch in seiner Einfalt

Sie sich schnell zu ihm legen ließ;

Um Gottes willen tat er dies.

Und wie sie kam an ihn heran,

Da konnte der junge Klostermann

Von dem weder wenig noch sehr viel,

Das man da nennt das Liebesspiel.

Sie aber wußte gut Bescheid;

Und mit Geschick sorgte die Maid,

Daß er in kurzer Stunde dann

Dies Spiel mit ihr gar schön begann.

Der Mönch ward da des Gänsels froh

Mit Fleiß; es deucht' ihn wahrlich so,

Daß ihm jetzt wohl und besser sei.

Und so schön spielten es die zwei,

Daß sie es schmerzt, als es ward Tag.

[bookmark: page222]
Das Mädchen jetzt nicht länger lag,

Stand auf und hub nun also an:

»Wollt Ihr mehr solcher Freuden han,

So sollt Ihr nimmer einem sagen,

was zwischen uns sich zugetragen;

Denn würde es dem Abt bekannt,

Er ließe uns beiden kurzerhand

Nichts wie den grimmen Tod!«

Sehr dringend sie ihm das verbot.

Auf zog indes der hohe Tag;

Der Abt jetzt auch nicht länger lag,

Steht auf, verrichtet seine Sach'

Er mit dem Jüngling in Gemach,

Um die sie hergekommen waren.

Als alles dies nun war im klaren,

Da saßen sie auf und ritten fort,

Besuchten Klosterleute dort.

Und als sie waren heimgekommen,

Da ward der Junge vorgenommen;

Man stellte ihm gar viele Fragen;

Sein Wort schafft ihnen manch Behagen.

Jedoch war er nun so verschlagen,

Daß keinem dorten er tat sagen,

wie ihm des Nachts auf ihrer Fahrt

Die junge Gans zuteile ward.

Vor einem Fest traf dieses zu,

Das fällt in stille Wintersruh'

Und ist die Weihnacht ja genannt.

Zum Kellner und zum Koch gewandt,

Sprach da der gute Abt also:

»Es naht sich eine Woche froh

In der wir lesen viel und singen;

[bookmark: page223] Drum sollt
Ihr wahrlich fleißig springen

Und sollt uns eine Mahlzeit geben.

Derweile die Mönche in Arbeit leben

Soll man sie, weiß Gott, besser pflegen!«

Solch Wort lobten die allerwegen.

Der junge Mönch stand auch dabei.

»Da Ihr es wünschet,« sprach er frei,

»Und große Messen haben wollet,

Ihr es nicht unterlassen sollet,

Möcht' es Euch wirklich möglich sein,

Daß Ihr dafür sorgt, Herre mein,

Daß jedem Mönch ein Gänslein werde;

Dann würde auf dieser schönen Erde

Nie irgendwem ein schöner Ding!«

Den Abt verdroß der schnöde Wink.

»Ei, Bruder, tut die Rede hin,

Weh, wohin habt Ihr Euren Sinn

Und allen Euren Witz getan?

Ihr müßt doch selbst die Einsicht han,

Daß wir gar nimmer Fleisch genießen.

Ich muß mich stracks dazu entschließen,

Daß Ihr müßt Buße drum bestehen!«

Er hieß ihn gleich von hinnen gehen;

Da durfte der wahrlich zögern nicht.

Doch sprach er: »Was mir auch geschicht,

Wer junge Gänse könnte haben,

Der möchte liebreich sich erlaben;

Denn Gänse und junge Gänselein,

Die können gute Speise sein!«

Den jungen Mönch tut man vertreiben;

Die Alten aber dorten bleiben

Und über Leibesnahrung reden,

Weswegen sie dahingetreten,

[bookmark: page224] Und wie man
lese, sänge fein

Und wer der Meister solle sein.

Und alles dies geschah; darnach

Der Abt zu einem Mönche sprach:

»Bringt her mir jenen jungen Mann!«

Den führte er voll Eifer dann

An seinen, ihm vertrauten Ort,

Und er beschwur ihn heimlich dort

Und sprach zu ihm: »Nun sage an,

Von wem dir solche Rede kam,

Daß du ein Gänslein sollst begehren!«

Der Junge tat sich lange wehren,

Doch als er dringend ward ermahnt,

Erzählte er denn kurzerhand,

wie ihm des Nachts auf jener Fahrt

Die junge Gans zuteile ward.

Als dies dem Abte ward bekannt,

Da sprach er traurig unverwandt:

»Weh mir, du bist betrogen,

Ich selbst hab' dich belogen!

Glaub' mir, es war ein Weib;

Dein gar einfältiger Leib

Hat wahrlich da beim Weib gelegen!

Ich hätte dich sollen besser hegen,

So hätt' ich recht getan!«

Er ließ ihn büßen dann,

Das tat der auch nach dem Gebot. –

Hätt' der getrieben nicht seinen Spott,

Und richtig, ohne allen Spaß

Und ehrlich ihm gesagt all' das,

So war er besser auf seiner Hut. –

Ja lügen und trügen tut selten gut. [bookmark: page225]



	
		
		Rittertreue

		
[bookmark: page226] [bookmark: page227] In Frankreich hat gesessen

Ein Herre, gar vermessen,

Der war ein Ritter auserkoren,

In Montaburg war er geboren

Und hieß der Graf von Willekin;

Nicht bessre Ritter gab's als ihn

Damals zu seinen Zeiten.

Im Turnei und in Streiten

Tat immer er das Beste;

In hoher Tugend feste

War dieser Herre früh und spat.

Und was er auch nur immer tat,

Nach Ritterschaft stand stets sein Mut,

Bis daß er seines Vaters Gut

Bis auf ein Drittel hat vertan.

Das Geld durch seine Finger rann.

Tat, was er mocht', nicht, was er sollte,

Bis ihm sein Vater wahrlich wollte

Nichts geben mehr des Gutes;

Da ward er trüben Mutes.

Verlag nun müßig gar im Haus,

Der Vater schalt ihn derb oft aus,

Er mußte viel durch ihn erdulden;

Das war um der Turniere Schulden.

Was ich euch sage, das ist wahr,

Es ging schon auf das sechste Jahr,

Daß immer er zu Hause saß,

Bis man ihn leider ganz vergaß,

Wie man wohl manchen Ritter tut,

Der so vertan hat all sein Gut.

Nun war in diesem Lande hier

In Ehrbarkeit, das glaubet mir,

Ein Jungfräulein erzogen;
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In Züchten sie drauf, ungelogen,

Ein schönes Weib geworden war.

Von der man redete immerdar.

Die war des Gutes also reich

Und wußte keinen, der ihr gleich.

Den sie zum Manne mochte haben

Und der entsprach all ihren Gaben.

Sie wollte so nicht länger leben,

Ließ holen die, die Rat ihr geben.

Und sprach: »Ihr Herren, sagt mir nun

Und ratet mir, was soll ich tun.

Daß ich zu einem Manne komme.

Der allen euch zum Herren fromme!«

Und gar sehr schnelle dorten

Sprach man zu ihren Worten:

»O Fraue, was Ihr da gedacht,

Sei kurzerhand und stracks vollbracht:

Laßt künden einen Turnei hier an,

Und sagt es Euren Freunden dann;

Dünkt es nun Euren Freunden gut,

Nehmt den, der sich hervor da tut!«

Die Fraue sprach: »Der Rat ist recht.

Er sei denn Ritter oder Knecht,

Ist er noch ohne Eheweib,

Soll er gewinnen meinen Leib!«

Es wurden Briefe viel versandt;

Die Frau mit ihrer weißen Hand

Gab sie da ihren Knappen hin;

Die nahmen sie mit frohem Sinn.

Sie sprach: »Vielliebe Knechte,

Die Botschaft kündet rechte;

Läßt Gott mich dann gesund,

Geb roten Golds zehn Pfund

[bookmark: page229] Als Lohn ich
jedermann!«

Die Fraue sprach alsdann:

»Ich will euch machen reich.

Euch allesamt zugleich!«

Sie neigten vor der Frau sich tief

Und jeder froh von dannen lief,

Trug seine Briefe in das Land

Und machte den Turnei bekannt.

Am frühen Tag ritt frisch und frei

Darnach ein Knappe dort vorbei,

Wo jener tapfre Ritter saß.

Der lagerte im hohen Gras

Zu seiner Kurzeweilen;

Da sah er fröhlich eilen

Den Knappen auf der Straßen.

»Will ihn vorbei nicht lassen,«

Dacht' er, »will ihn um Nachricht fragen,

Etwa sich all mein Mißbehagen

Dadurch verringert mir,

Daß ich werde heiter hier!«

Als ihm das Knechtlein nun kam nah.

Bat er ihn stillzuhalten da;

Er fragte ihn um Märe,

Wie es im Lande wäre.

Als er den Herrn erblickte dort,

Hielt an der Knappe, sprach sofort:

»Ich will Euch neue Märe sagen,

Soll sie zu allen Männern tragen:

's ist meine Frau ein Mägdlein fein, –

Gesteh's in Wahrheit gern Euch ein –

Sie hat des Gutes gar so viel,

Und keinen sie zum Manne will,

Den sie nicht beim Turnier erwählt,
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Der andre seufzte, dachte:

»O weh, daß Gott je brachte

Solch Elend mir, der Mutes voll,

Daß ich zu Haus verliegen soll!«

Der Knappe mochte nicht länger stehn,

Der Herr hub an mit ihm zu gehn,

Bis daß sie kamen an das Tor;

Sein Vater aber stand davor.

Wie er nun seinen Vater sah,

Bat er den jungen Knappen da,

Daß er ihm jetzt zu Willen wäre

Und dem auch künde noch die Märe;

Er möchte ihm das Brieflein zeigen

Und ihm die Wahrheit nicht verschweigen.

Und es versprach der Knecht ihm nun,

Daß er es gerne wolle tun;

Sogleich er zu dem Alten ging,

Der ihn gar freundlich dort empfing;

Er hieß ihn gehn zu sich hinein,

Man reichte Brot ihm dar und Wein

Und dazu gute Speisen.

Der tat den Herren preisen!

Als er getrunken und gegessen,

Hat er sein Brieflein nicht vergessen;

Er zog's: »Wem hier die Schrift bekannt,

Der nehme das Brieflein in die Hand

Und schau hinein und lese fein,

Wann der Turneie denn soll sein,

Den meine Fraue sich vorgenommen.

Dazu soll mancher Ritter kommen;

Und was in diesem Briefe steht,

Dann alles in Erfüllung geht!«
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Er sieht wohl, wer die Fraue ist,

Es stand darinnen, wie sie hieß,

Die den Turnei ansagen ließ.

Der Knappe sprach: »Gar wohlgemut

Und schön ist sie, hat auch vieles Gut.

Ich weiß gar niemand, der ihr gleich,

Und nur ein Zehntel ist so reich.

Ich weiß nicht, Herr, ob's Euch behage,

Nach Pfingsten, über vierzehn Tage

Da kommt dahin manch Ritter gut

Um diese Fraue wohlgemut.

Die Frau ist jung und dabei klug.

Und wer den Preis erlangt mit Fug,

Dem Ritter will sie werden hold.

Und gibt ihm also reichen Sold,

Daß er ihr immer dankbar ist,

Der sie erringt zu dieser Frist!«

Und hiermit lief der Knappe fort,

voll Eifers dachte der Ritter dort,

Daß er der Herre möchte sein,

Von dem man nun ganz allgemein

In manchem Lande las und schrieb. –

Den Herren nicht das Böse trieb,

Nein, nur nach Edlem stand sein Mut;

Nur hat er leider wenig Gut.

Und als der Tag denn näher kam.

Da packte ihn ein wilder Gram,

Er war wohl eines Mannes wert,

Doch hatte er weder Roß noch Pferd.

Was ich euch sage, das ist recht:

Der Herr bat seines Vaters Knecht,

Daß er dem Vater rede zu,
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Und ihm nun hülfe etwas mit,

Auf daß zu dem Turnei er ritt'.

Und diese Botschaft denn geschah;

Der Alte sprach zum Knechte da:

»Ich will ihm geben sechzig Mark,

– Das nenne mild man oder karg –

Ich hab' ihm weiter nichts zu geben,

Gedenke selber noch zu leben.

Dazu euch zweien ein gutes Pferd

Und einen Mantel und ein Schwert;

Also will ich euch lassen

Dann reiten eure Straßen!«

Der Knecht sagt dem es wieder so:

Da ward der Herr unmäßig froh.

Er rüstet sich drauf unentwegt.

Der Sattel wird aufs Roß gelegt.

An seine Seite kommt das Schwert,

Und eilends springt er auf sein Pferd.

Bald saß er auf dem Rosse hoch,

Nahm Urlaub und von dannen flog,

Von seiner Mutter nahm er ihn;

Die schaut ihm nach mit trübem Sinn.

Die Fraue war ein altes Weib,

Lieb war der Sohn ihr wie ihr Leib.

An eine Lade ging sie schnelle,

Schickt ihm zehn Pfund nach auf der Stelle

In Venetianer Gold fürwahr.

Nun ward er aller Sorgen bar.

Das tat die Frau in gutem Sinn,

Auf daß er besser führe hin,

Und daß er auf den Straßen

Kein Pfand denn solle lassen.
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Mehr noch als sechs der Wochen

Ritt da der Herr in Eile hin,

Bis dann die Stadt ward sein Gewinn,

In der die schöne Frauen

Man balde sollte schauen.

Der Edle es nicht unterließ.

Den Knecht er voranreiten hieß,

Herberg zu nehmen er befahl,

Er sprach: »Wir haben noch die Wahl,

wir sind ja mit den Ersten hier;

Zu einem Reichen ziehen wir.

Der einen Borg an uns wohl wagt

Und uns auch als ein Wirt behagt.

Du weißt, daß mir's am Geld gebricht;

Die siebzig Mark, die langen nicht,

weil ich in Üppigkeit will leben.

Ich will so reichlich Geld ausgeben.

Daß man dort von mir sprechen soll,

Es gehe mir übel oder wohl!«

Der Knecht ritt eiligst in die Stadt

Und überall um Herberg' bat.

Doch fand er keine unter allen,

Die seinem Herren möcht' gefallen,

Er dachte her, er dachte hin,

Nach einem Reichen stand sein Sinn.

Und wie er sich auch mühen tat,

Fand keinen Reichen in der Stadt.

Da rief er aus denn überlaut:

»Eia, hör' Fraue Sankt Gertraud,

was soll ich armer Knecht nur tun:

Schick einen reichen Wirt mir nun.

Bei dem mein Herr geborgen sei!«
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An einer großen Türe stehn.

Zu ihnen tat das Knechtlein gehn.

Und klagte hier sein Ungemach.

Alsbald der eine Kaufmann sprach:

»Es steht bei mir beschlossen gar,

Kein Ritter wird mein Gast, fürwahr,

Noch eines Ritters leiblich Kind;

Manch einer ist an Ehren blind.

Ich borgte einem, der in Not,

Er lag in meinem Haus dann tot.

Der war mir schuldig siebzig Mark.

Doch seine Freunde sind so karg.

Daß keiner ihn auslösen will,

Und haben seines Guts doch viel.

Im Zorn wir dieses schufen:

In eine feste Kufen

Ward tot er da gestoßen

Zur Schande der Genossen;

Und dann nach einer kurzen Frist

Ließ ich ihn graben in den Mist

In meinem Pferdestalle.

Weiß nicht, ob's Euch gefalle;

Da mag er liegen denn, der Fromme,

Bis ich zu meinem Gelde komme.

Und glaubet mir das Wort,

Bin Münzer hier am Ort.

Die Münze ist mein rechtes Lehen;

Brauch' nie um Geld wen anzugehen.

Ich bin der Reichste in der Stadt!«

Anfangs der Knecht ihn eifrig bat;

Er sprach: »Nehmt meinen Herren auf,

Der lohnt es ehrlich Euch darauf!«
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Drum leistet darauf nur Verzicht;

Ich habe wahrlich mir versprochen,

Wollt' eher werden gar erstochen

Und steckte eh'r das Haus hier an

Und wollte baun ein neues dann:

Wer bei mir wohnen wolle,

Die siebzig Mark mir solle

Für jenen toten Ritter geben;

Doch sollte ich gesund dann leben,

Da möcht' ich dem wohl borgen,

Er sollt' sich hier nicht sorgen,

Dreitausend Mark und auch noch mehr

Und stundete ihm lange sehr!«

So vieles Geld denn für die Mieten

Wagt ihm das Knechtlein nicht zu bieten.

Dacht': »Nun ist alles hier verloren,«

Gab seinem Pferde beide Sporen

Und sprengte eiligst nach dem Zelt

Zu seinem Herren in das Feld.

Er sprach: »O Herr, es tut mir leid,

Daß ich mit Euch ritt her so weit,

Euch keine Herberg' werden kann,

Ihr wollt denn lösen einen Mann,

Der war ein Ritter und ist tot!«

Der Herre sprach: »Welch große Not!

Soll ich fürwahr die Toten lösen,

Hab' ich's zu tun hier gar mit Bösen?

Hast aber du vernommen,

Wie mit dem Ritter das gekommen?

So künde alles mir beredt,

Auch, wie hoch der in Schuld dort steht!«

Der Knecht sprach: »Sie sind Euch zu stark,
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Davon läßt wahrlich er nichts ab!«

Der Herr sprach: »Gib sie ihm denn, Knab'

Und sprich, daß ich ihn darum bitte.

Daß er der Rotten viere miete.

Und jede Rotte zu zwölf Mann,

So er sie bestens finden kann.

Sie sollen beim Kampfe bei mir sein;

Und heiß ihn kaufen guten Wein.

Dazu der Speise alsoviel,

Wie ihrer ich hier essen will!«

Der gute Knecht nicht unterließ,

Was ihn sein Herre tuen hieß.

Er eilte schnell nach seinem Ziel,

Da alles ihm sehr wohl gefiel,

Und ritt nach jener selben Tür;

Der Wirt trat bald aus ihr herfür.

Als er den Wirtsherrn kommen sah,

Sprang er vom Pferd und sagte da:

»Kommt her zu mir, mein guter Mann,

Ihr wißt nicht, was mein Herre kann:

Er sagt, er will den Toten lösen,

Ob brav, ob böse er gewesen.

Er tut's um seinen Rittersnamen,

Er müßte seines stets sich schamen,

Spricht er, wenn einen Ritter wüßte

Begraben er in Eurem Miste;

Er schulde wenig oder viel.

Mein Herr ihn gerne lösen will!«

Der Wirt begann zu fragen

Nach seiner Silberwagen.

Der Knecht reicht ihm das Silber her

Des Wägens achtet er nicht sehr.
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Der Knecht des Trunkes Notdurft pflegte.

Und als das Silber war gewogen,

War auch des Wirtes Zorn verflogen;

Und was des Herren Knechtelein da

Nun heischen tat, gar bald geschah.

Und vier sehr reiche Rotten dann

Der Wirt in Eile ihm gewann.

Die holten wohl in Ehren

Hin in die Stadt den Herren.

Und Sättel und auch Schilde

Schenkt ihnen da der Milde,

Dazu noch gute Kleider. –

Jetzt leben wenige leider,

Die so nach Ehren streben

Und aus dem Vollen geben. –

Und als er dorten angekommen,

Der Tote ward herausgenommen,

Ein neuer Sarg ward ihm gemacht

Und nächtens schön bei ihm gewacht;

Und um des edlen Herren wegen,

Mußt' also man der Leiche pflegen,

Wie wenn sie seines Vaters wäre.

So geht nun weiter diese Märe:

Tags drauf man sie zur Kirche trug;

Wie ward bestattet sie nach Fug!

Mit einer ungeheuren Schar

Folgt' ihr der edle Herr fürwahr.

Er konnte wohl nach Ehren streben;

Hieß jedem Pfennige da geben,

Er sei nun arm, er sei denn reich,

Auf daß er opfern kann der Leich'.

Sein Lob hier darum hoch erscholl,
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Und gut sprach mancher von ihm da,

Der nimmer ihn mit Augen sah.

Das Spielvolk wurde aufmerksam,

Ein großer Haufe davon kam

Hin vor des Herren Wirtes Tür,

Der Herr ließ schaffen nun herfür

Des Silbers viel und manch Gewand,

Er schenkte, wo er Notdurft fand

Und jedem auch nach seiner Kunst;

Da hatte er ihrer aller Gunst.

Er ließ sie von sich gehen so,

Daß jeder glücklich war und froh.

Und abends und des Morgens früh

Bat immer er gar liebreich sie,

Daß jeder herzlich für ihn bäte,

Wenn er ihn so beschenken täte;

So üppig war der Herre dort;

Pflog wahrer Tugend immerfort.

Er ritt des öftern durch die Stadt,

viel Ritter er da zu sich bat.

Die besten aber, die er sah,

Die waren ihm in Freuden nah.

Also gab er nur Ehrensold;

Wer nie ihn schaute, war ihm hold.

Jetzt laß ich ihn bis morgen ruhn.

Der Herre sprach: »Was soll ich tun?

Ich hab kein Roß, das mir behagt!«

Da ward er traurig und verzagt.

Es sprach der Wirt: »Gehabt Euch wohl,

Wenn ich Euch eines kaufen soll,

So liegt das Silber schon zur Hand,

Mir leistet keiner Widerstand.
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Sollt doch Ihr Oberhand behalten.

Glaubt, was ich sage, das ist wahr,

Ich leihe Geld Euch auf ein Jahr!«

Der Herre sprach: »Ihr sprecht so wohl

Daß ich's Euch danken muß und soll.«

Viel Rosse er nun sah,

Doch keins gefiel ihm da;

war es auch Ritter oder Knecht,

Von keinem war das Pferd ihm recht.

»Wenn Euch nun keines jetzt zusagt,

So wartet, bis es morgen tagt,«

Sprach da der Wirt, »das ist mein Rat;

Vielleicht doch jemand eines hat,

Das Euch fürwahr noch gut gefällt,

Ich kauf´ es ihm dann ab um Geld!«

Der Herre sprach: »Ich tu also!«

War seines Wirts von Herzen froh.

Der Herre ging da sitzen

Am Fenster, er tat schwitzen,

Die Sonne brannte auf die Gasse;

Und als er schaute auf die Straße,

Da kam ein Herr von edlen Sitten

Auf einem schönen Roß geritten;

Der Ritter war schon ziemlich alt.

Sein Roß war herrlich von Gestalt,

Er's mit dem Sporn berührte.

Im Sprung es ihn da führte

Bis an das Fenster nah heran.

Der Ritter lenkte seitab dann,

Er wäre weiter gern geritten.

Der Herre sprach mit guten Sitten:

»Laßt mich das Pferd beschauen,
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Der Fremde sprach: »Ich will es tun,

Ich wollt's zerlegen wie ein Huhn

Zu aller Frauen Ehr,

Es schreckte mich heute sehr!«

Das Roß gab er dem Herrn im Nu.

Es liefen allesamt herzu,

Sie sahen da jetzunder

Das Roß an wie ein Wunder;

Die Ritter mußten stracks gestehen,

Daß nie ein schönres sie gesehen.

Der Herr das Roß ungerne ließ,

Sprach: »Um wieviel verkauft Ihr dies?«

»Es ist mir um kein Silber feil;

wird mir die Hälfte des zuteil,

was Ihr auf ihm erwerbet,

wenn Ihr hier nicht ersterbet,

So sei es wahrlich Euer denn!«

Der Herr sprach: »Das kann nicht geschehn,

Gebt's mir um ein bescheiden Geld!«

»Nein, wirklich mir das nicht gefällt,«

Sprach da der Ritter kurzerhand,

»Ihr habt mich nicht sehr recht erkannt,

Ich bin ein so gestellter Mann,

Daß Gelds ich wohl entraten kann!«

Der Wirt sprach: »Haltet ein,

wollt Ihr edles Gestein,

wenn Ihr kein Silber möget haben?«

»Eia, laßt mich doch auf ihm traben

Aufs Feld hinaus, ich sehe dann,

Ob ich es wohl gebrauchen kann!«

Der Ritter reitet auf ihm hin:

»Mich müßte trügen denn mein Sinn,
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Und zum Turnei sich eignet gar!«

Der Herre dann bekennen tat,

Als er das Roß getummelt hat,

Es sei ein also gutes Pferd,

Daß es ihm hundert Mark wohl wert.

»Ich glaub', Ihr haltet mich für toll,

Es nimmer Euer werden soll,

Gelobt Ihr mir nicht in die Hand,

Erringt die Fraue Ihr und ihr Land,

Daß Ihr da alles teilt mit mir!«

Der Herr sprach: »Das gelob' ich hier,

Beschert mir morgen Gott ein Heil,

Geb' ich Euch sicher euren Teil!«

Das Gut er ihm sehr gern verspricht,

Doch an die Fraue denkt er nicht.

Der hieß das Roß ihn denn behalten

Und sprach: »Gott möge Eurer walten!

Ich glaube, daß niemals ein Mann

Ein bessres Pferd als Ihr gewann;

Soll es Euch immer gut ergehn,

wird man es an dem Rosse sehn!«

Des andern Tages morgens fruh.

Da rüstet sich der Herre zu

Mit seinen Leuten allen,

Es gab ein lautes Schallen

Und Pfeifen- und auch Fiedelklang.

Auf einer reichgezierten Bank

Saß da der Herre, das ist wahr,

Man brachte ihm die Waffen dar,

Die legt' er schnell an seinen Leib.

Es baten da nun Mann und Weib,

Daß Gott in seiner Güte
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Und helfe zu Gut und Ehren

Dem tugendreichen Herren.

Den Herren man dann gerüstet hat.

Sein Streitroß man bedecken tat

Mit einem Tuch aus Goldbrokat,

Und funkeln sah man diesen Staat

Von edlen Steinen sehr,

Und auf ihm ritt der Herr.

Ein Waffenrock ward ihm gesandt,

An dem er wurde dort erkannt,

Den schickte ihm die Fraue gut;

Er war von Seide rot wie Blut,

Damit sie auf den Zinnen sähe,

Ob ihm etwa ein Leids geschähe.

Also kam er zu Felde dann;

Zuerst zu nennen man begann

Den Herren öffentlich fürwahr,

Und froh war da ein jeder gar,

Der ihn jetzt dorten sah.

Die schöne Frau sprach da:

»O Herre Gott, gewähre mir,

Daß meinen Preis erlange hier

von Montaburg der Jüngeling!«

Der ritt zum ersten nach dem Ring

Mit einem wohl armstarken Speer.

Ihn zu berühren wünscht er sehr.

Gen ihn kam einer drauf geritten

Gar wohl nach ritterlichen Sitten.

Wie sie da aufeinandersprengten

Und schnell sich geneinanderdrängten,

Hui, wie sie sich dann stachen!

Die Speere beider brachen.
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Und manchen andern auch darnach.

Wer sich des Hiebs gen ihn vermaß,

Nicht länger dort zu Rosse saß,

Er sank hernieder in das Gras;

Wie lieb war doch der Fraue das,

Als sie mit ihren Augen sah,

Wie er sie niederrannte da!

Gar manchen Speer brach er entzwei.

Dann erst begann man den Turnei,

Wie man es ja in Frankreich pflegt:

Erst Spiel, drauf Ernst gar unentwegt.

Nun sahen erst die Frauen

Sie mit dem Schwert sich hauen

Auf Helme und auf Schilde;

Der Starke, Kühne, Milde

Streckte so manchen in den Sand

Mit seiner kampfessichern Hand,

Daß ihm den Preis denn zugestanden,

Die sich dort auf dem Feld befanden.

Als er den Preis sich hat erstritten,

Da ist er wieder heimgeritten,

Legt' ab den Harnisch kurzerhand,

Zog an ein kostbares Gewand,

Saß nieder dann und freut' sich sehr.

Der Frauen Wunsch war aber der,

Daß sie den Herren wollte sehn,

Dem man den Preis tat zugestehn;

In Wahrheit ich's euch sagen will,

Es waren bei ihr Frauen viel,

Mit denen kam sie hergegangen.

Da ward er freudiglich empfangen

Von mancher Frauen Munde.
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Sah ihn des Landes Herrin an

Und sprach zu ihm voll Güte dann:

»Ich sage, Herre, Euch wahrlich nun,

Ich will Euch immer Gutes tun;

Uns nimmer jemand scheiden kann,

Ich wähle Euch zum Ehemann

Für all die Zeit und all mein Leben,

Und Leib und Gut will ich Euch geben!«

Er neiget sich vor ihr und spricht:

»Wohl mir, daß solches mir geschieht!

Seid von so lieblicher Gestalt,

Gott gebe, daß wir werden alt

Und seine Huld erwerben,

Eh' wir zusammen sterben!«

Die Fraue sprach: »Das walte Gott!

Wohlauf denn, ohne allen Spott,

Wir wollen hier nicht länger stehn,

Wohlauf, wir wollen essen gehn!«

Er: »Drängen tausend auf mich ein,

Ich wollte wehrlos für Euch sein!«

Er ging mit ihr zu Tische.

Gar viele Arten Fische

Und was an Speisen ist erdacht,

Das ward nun vor sie hergebracht,

Und guter Wein allüberall

Ward eingeschenkt im ganzen Saal.

Und jeder Gast befand sich wohl

Und ward geehrt. Die Erde soll

Vergehen, wenn es je geschah,

Daß man der Ritter mehr noch sah

Auf eines Herren Hochzeit;

Zumal die Botschaft weit und breit,
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Erscholl in vieler Herren Land;

Als man den Ruf zum Kampf vernommen

Waren die Besten all gekommen

Und strebten nach dem Preise da;

Und manchen edlen Ritter sah

Man dort gar reich gekleidet stehn.

Am Abend aber hat man denn

Die Fraue ihm ins Bett gebracht.

Und hätte der Herre je gedacht

Nach seinem Wunsche sich ein Weib,

War doch noch schöner dieser Leib

Als er es je sich konnte denken.

Wem Gott die Gnade täte schenken,

Daß er sie jemals sähe,

Dem viel des Heils geschähe.

Sie lagen da im Bette;

Ich halte jede Wette,

Daß, wenn man dort nach ihnen riefe,

Keiner der beiden etwa schliefe.

Die Nacht ward ihnen eine Stunde;

Von ihrem rosenroten Munde

Er manchen süßen Kuß wohl pflückte,

Den ihre Liebe hoch entzückte.

Wie süß war ihm der Morgen da,

Als er sie bei sich liegen sah.

Wie ein erwünschtes Bilde gar

Von Lilien und von Rosen war

Die Farbe ihrer Wangen.

Sein Sorgen war vergangen,

Das ihn mit Heftigkeit bezwang,

Als er noch mit der Armut rang.

Sie waren beide fehlerlos,
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Daß nimmer vor- noch nachher gar

Je eine Hochzeit größer war.

Da konnte wahrlich niemand schauen

Die Ritter all und edlen Frauen.

Es freute sich ein jedermann;

Und als das Mahl beendigt dann,

Der Lust und Kurzweil man oblag

Wohl einen sommerlangen Tag.

Viel Ritterspiele trieb man da,

Und manchen edlen Ritter sah

Man froh fürwahr und überlaut,

Und damit ehrten sie die Braut.

Sah manchen Ritter stark und fest

Und dabei aufgeputzt aufs best'

Auf hohem Rosse reiten.

Es gab kein böses Streiten;

Man tat es schön und heiter.

Und manchen wackren Streiter

Sah man dort froh und überlaut

Und damit ehrten sie die Braut.

Als andern Abends man gegessen

Und noch ein Weilchen hat gesessen,

Hieß man die Frau vom Tisch aufstehn,

Und sprach, sie solle schlafen gehn.

Sie ging, zog ab ihr Festgewand

Und legte zu Bett sich kurzerhand.

Der Herre war vor Liebe heiß,

Kam bald ihr nachgegangen leis;

Man zog ihm aus schnell seine Schuh',

Er sprach: »Ich mach' die Türe zu!«

Er ließ da alle gehn hinfür

Und schloß den Riegel an der Tür.
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Da hieß der Ritter ihn verweilen,

Der ihn so gut bedachte

Und ihm das Streitroß brachte.

Es sprach der: »Herre, wisset wohl,

Daß ich mit Euch doch teilen soll.

Ihr habt schon bei der Fraue gelegen,

Ihr sollet heute der Freundschaft pflegen!"

Der Herre sprach: »Bis morgen,

Und seiet ohne Sorgen,

Und habet wahrlich frohen Mut,

Ich gebe Euch gern ihr halbes Gut!«

Der Ritter sprach: »Das kann nicht sein,

Die Frau ist auch zur Hälfte mein!«

Der Herre drauf: »Das laßt, um Gott,

Es wäre ja des Teufels Spott,

Sollt' ich Euch meine Fraue geben,

O weh, was taugte dann mein Leben!

Eh' ich verzichte auf mein Weib,

Verliere lieber ich den Leib!«

»Ist Eure Treue die der Bösen,

Braucht Ihr das Wort nicht einzulösen;

Doch haltet Ihr sie gut,

So löst es ein mit frohem Mut,

Die Wahl will ich Euch zugestehn:

Jetzt müßt Ihr eins verlieren denn,

Die Fraue oder Eure Treue;

wählt nun, daß es Euch nicht gereue!«

Als er so von der Treue sprach,

Der Jammer dem das Herz fast brach,

Und, ach, wie sehr er da erschrak!

was er der Freuden an dem Tag

Gefühlt, die waren nun dahin.

[bookmark: page248] Er sprach: »O
wehe, daß ich bin

Leider worden also alt!

Nun kommt der Sorgen Allgewalt;

O, daß ich Armer nicht erstarb,

Eh' ich die Fraue mein erwarb.

Ich will's dem Herrgott immer klagen

Wär' ich im Felde doch erschlagen,

O seht, das wäre mir ja lieb!

Erhängte jemand mich als Dieb,

Fürwahr, das wäre ich wohl wert.

Ich fluche heute auf das Pferd;

Daß ich es je mit Augen sah!«

Also in Tränen sprach er da:

»Ich bleibe in der Treue stet,

wie mir's auch um das Weib ergeht!«

Der Ritter sprach: »So gehet mir,

weiß nicht, was wollt Ihr länger hier!«

Da sah der ihn voll Jammers an:

»Fürwahr, Ihr seid ein edler Mann,

O macht, daß ich's genieße.

Bedenket, wer Euch stieße

Von Eurer schönen Frauen,

Den würdet Ihr zerhauen.

Ich weiß es wohl. Ihr ließt ihn nicht;

Nun nehmt von mir die bittre Pflicht

Und lasset mir die Fraue allein!«

So sprach er da in seiner Pein.

Der Ritter drauf: »Das Flehen hier,

Es hilft Euch wahrlich nichts bei mir;

Und sollte all' die Welt denn sein

Bis zu dem jüngsten Tage mein,

Es machte wirklich mir nichts aus;

Nun haltet Wort und geht hinaus!«

[bookmark: page249] »Wenn aber den
Entschluß ich fasse

Und meine Treue fahren lasse,

Sagt an, was habt Ihr denn davon?

Ihr habt doch wahrlich reichern Lohn,

Wenn Ihr die Fraue mir jetzt laßt

Und Euch ihr ganzes Gut anmaßt!«

Der Ritter sprach: »Ihr seid ihr hold;

Und wären alle Steine Gold,

Ich nähme als meinen Teil sie nicht;

Will auch der Frauen Minnepflicht!

Wollt Ihr sie nicht gewähren mir,

So lasse ich Euch treulos hier

Und lasse Euch jetzt kurzerhand

Sowohl die Fraue wie das Land!«

»O wehe,« sprach der, »Herre Gott,

Der Teufel gab in seinem Spott

Das Streitroß mir zu meinem Schaden,

Mit Kummer bin ich schwer beladen.

Ihr wollt nach meiner Treue streben:

Jedoch, solange ich mag leben,

Will nimmermehr ich treulos sein!«

So gab er preis die Fraue sein.

Als nun der Herre kam herfür,

Da trat der Ritter ein zur Tür,

Ließ sie ein wenig offen stehen;

Der Herre mußte von ihm gehen.

Ich weiß nicht, ob ihr's glaubt:

Verhüllt hat der sein Haupt

Und tat gar bitter weinen.

Wo findet man wohl einen,

Der da dasselbe tät'?

Die Treue sein war fest und stet.

Als jener Ritter dieses sah,

[bookmark: page250] Ging er ihm
nach und sprach allda:

»Herr, ich versuchte Euch in List,

Wißt, daß Euch Gott gar gnädig ist.

Und wer ich bin, sag' ich Euch an:

Durch Euer Kommen mehr gewann

Ich, als gewinnen tatet Ihr,

Ihr zogt mich aus dem Miste hier,

Ließt mir zur Freude mich bestatten;

Bin eines armen Fleisches Schatten,

Habt mich aus großer Not befreit!«

»Ach, väterlicher Tröster,« schreit

der Herre freudig unverwandt,

»wie aber wird von mir erkannt,

daß mich mein Herrgott prüfte so ?

O, sagt es mir, o, macht mich froh!«

»Zu gut ich's Euch nur zeigen kann:

Ich stehe vor Euch als ein Mann

Und nahe Euch: nun greifet hin

Und prüfet immer, was ich bin!«

Der griff durch ihn mit seiner Hand

Wie durch den Schatten an der Wand,

Fing an gar sehr zu lachen:

»Solch Wunder kann Gott machen;

Was nützte Euch jetzt Gut und Weib?«

»Ja, Herre, habe keinen Leib,

der Gnaden Gottes bin ich voll,

durch Eure Huld geschah mir wohl

Und auch durch Eure Treuen.

O, niemand soll es reuen,

Wer fest in Treu' und Güte steht,

Am Ende es ihm wohlergeht.

Ich muß nun, Herre, von Euch fahren,

Gott möge beide euch bewahren!

[bookmark: page251] Ich bitte
stets um Euer Heil

Und lasse Euch auch meinen Teil!«

Der schöne Engel fuhr darauf

Zum Himmelsthrone schnell hinauf.

Der Herre ging zur Türe ein,

Durft' froher als vorher wohl sein;

Dieweil er mehr von Gott fürwahr

Nun wußte als ein andrer gar.

Wer seine Treu' und Ehr'

Bewahret also sehr,

Der kann zu seinen Frommen

Am End' zu Gott im Himmel kommen. –

Also nun tat es enden:

Es hieß zum Wirte senden

Der wahrlich tugendreiche Gast

Des Silbers eine große Last;

Der trug es in sein Steinhaus hin;

Das gab er ihm denn zum Gewinn,

Des seiet wahrlich eingedenk,

Er gab es ihm als ein Geschenk;

Dann zahlt' er seine Schuld in Güte,

Der Herre war milde von Gemüte,

Er schuf dann noch, daß Wirt und Kind

Fortan gar reiche Leute sind.

Und sprach: »Herr Wirt, solang' ich lebe,

Stets ich Euch leihe und auch gebe!«

So wurden wahrlich alle drei

Durch große Treue sorgenfrei,

Der Wirt und seine Gäste noch:

Die Treue ist das Beste doch! [bookmark: page252] [bookmark: page253]
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[bookmark: page254] [bookmark: page255] Ein Kaufmann hatte einst ein Weib,

Die war so lieb ihm wie sein Leib,

Er sei ihr lieb, das sprach auch sie,

Es sagte jedoch ihr Herze nie

Die Wahrheit ihm in gutem Sinne,

Herbergte es doch falsche Minne!

Es traf zu einer Zeit sich nun,

Daß er nicht länger wollte ruhn,

Er fuhr mit einem Kaufschatz schwer

Von Haus um des Gewinns Begehr,

Er hob sich auf des Meeres Flut,

Wie es gar mancher Kaufherr tut,

Und kam bald in ein fremdes Land,

Allwo er guten Handel fand.

Er blieb um den Gewinn

Drei ganze Jahr' darin.

Und nie er wieder zur Heimat kam,

Bis das vierte Jahr ein Ende nahm.

Sein Weib ihn liebreich dann empfing,

Ein Kindlein ihr zur Seite ging.

Da fragt er sie geschwind:

»Wes ist dies schöne Kind?«

Sie: »Herre, ich begehrte dein.

Da ging ich in mein Gärtelein

Und nahm dort Schnee in meinen Mund,

Drauf ward mir deine Minne kund.

Und ich gewann dies Kindelein;

Bei meiner Treue, es ist dein!«

»Das mag wohl seine Wahrheit han,

Wir woll'n es aufziehn,« sprach der Mann.

So ward sie es nicht inne,

Daß er der falschen Minne

An ihr war worden gewahr,
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Bis dann wohl nach zehn Jahr.

Er lehrte das Kind indessen dann,

wie Hunde und Falken man zieht heran;

Er lehret ihn Schach- und Federspiel

Und auch noch mancherlei Freuden viel:

In Züchten sprechen und schweigen

Und Harfen, Rotte spielen, Geigen

Und allerhand Saitenspiel

Und andere Kurzweil viel.

Gebot dann den Knechten kurzerhand,

Daß sie die Schiffe setzten instand

Mit Speise nach dem alten Brauch;

Den Schneesohn führte er mit sich auch.

Er hob sich wieder aufs wilde Meer,

Die Winde schlugen ihn hin und her

Und schlugen ihn in ein fremdes Land,

Allwo er einen Kaufherrn fand,

Der fragte ihn gar frank und frei,

Was denn sein bester Kaufschatz sei.

Der Schneesohn ward ihm vor Augen gestellt.

Er zahlte für ihn dreihundert Mark Geld.

Das war ein großer Reichtum;

Auch hatte er deshalb hohen Ruhm,

Weil damit er nicht war betrogen,

Daß er den Kuckuck aufgezogen.

Nun blieb er auch nicht länger dort,

Fuhr froh nach seinem Heimatsort;

Die Hausfrau aber vor ihn trat,

Ihn liebevoll empfangen tat.

Sie fragte ihn: »Wo ist das Kind?«

Er sprach: »Eia, mich schlug der Wind

Sowohl hin wie her

Auf dem weiten Meer;
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Da wurde gar naß das Kind

Und ward zu Wasser geschwind,

Weil ich von dir vernommen,

Es sei aus dem Schnee gekommen.

Du darfst es wahrlich nicht beklagen,

Ist's wahr, wie ich einst hörte sagen:

Ein Wasser fließe noch so sehr,

Es halte immer Wiederkehr

In eines kurzen Jahres Frist

Zum Ursprung, von wannen es kommen ist!«

Und so vereitelte er voll List,

Daß er gar der Betrogene ist. [bookmark: page258] [bookmark: page259]
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[bookmark: page260] [bookmark: page261] Im Frankenland liegt eine Stadt,

Die Würzburg man geheißen hat,

Mit reichen Mitteln schön erbaut,

Voll Gut und Ehren man sie schaut.

Dort saß ein Weib, die sich verstand

Auf Minne, und wer sie empfand,

Dem gab sie dazu guten Rat,

Was sie von früh bis abends tat;

Und nahm auch reichen Lohn dafür.

So brachte sie zuwege hier

Manch stille Hochzeit denn fürwahr,

Die war wohl aller Ehren bar.

Nun eines Tages traf es zu,

Daß diese Fügerin in Ruh

Und müßig alles Werkens saß,

Und es bedrückte schier sie das.

Da dachte sie in ihrem Sinne:

»Wie mach' ich's, daß ich Geld gewinne,

Daß ich besteh' die Festesfrist,

Da Pfingsten vor der Türe ist?

Uns kommen Feiertage zu!«

Und eines Morgens, nicht zu fruh,

Da wollte sie zur Messe gehn

Und tat dann ein klein Weilchen stehn,

Wo alle Schwatzer müßig harrten,

Und wollte hier auf Kundschaft warten;

Sie dachte an ihr Mißgeschick. –

Ach, ein gar großer Galgenstrick

An Bosheit war die Vettel hier,

Ihr sollt es wahrlich glauben mir. –

Sie wußte manche hübsche List,

Die spaßhaft anzuhören ist.

Sie warf die Augen hin und her,
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Und da gewahrt sie bald, daß quer

Und auf sie zu durchs Münster kommt,

Gar reich gekleidet, wie's ihm frommt,

Ein hoher Chorherr ganz allein;

Der Dompropst war's von Rotenstein,

Er war Herr Heinrich genannt.

»Den fange ich mir unverwandt!«

So dacht' sie, als sie zu ihm ging

Und ihn am Mantelsaume fing.

Sie bat ihn stillzustehn um Gott

Und sprach: »Ich bin ein schlechter Bot'

Für Eure Tugend, weiß es wohl;

wenn ich nun weiter werben soll,

Um was ich bin zu Euch gesandt,

Macht Eure Meinung mir bekannt:

Sprecht, daß Ihr mir's nicht schlecht auslegt.«

Er sagte: »Redet unentwegt,

was Ihr denn wollt, und kurzerhand!«

Sie sprach: »Ich bin zu Euch gesandt,

Da ich ja fürder werben muß:

Es bietet Freundschaft gar und Gruß

Ergeben Euch ein schönes Weib;

Sie hat den Sinn und Herz und Leib

Mit vielem Eifer Euch ergeben.

Laßt nun, bei Eurem würdigen Leben,

Die liebe Fraue nicht verschmachten!«

Schnell seine Wangen sich entfachten

In einer Farbe, rot wie Blut;

Die Rede deuchte ihn gar zu gut.

Sprach: »Fraue, saget mir um Gott,

Ist's Euer Ernst, ist's Euer Spott?

Das lasset wissen mich genau!«

»Sittsamer Herre,« sprach die Frau,
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»Es ist mein Ernst,« sprach sie also.

Da wurde er sehr herzlich froh

Und sprach: »Vielliebe Mutter mein,

Ich baue auf die Treue dein.

Laß du es dich jetzt nicht verdrießen,

Ich laß es dich auch froh genießen:

Denn alldieweile ich bin am Leben,

will ich dir reichlich dafür geben!«

Er faßt' in seinen Säckel tief,

was da die Hand an Geld ergriff,

Das schob er denn in ihre Hände

Und sprach darauf: »Bringst du's zu Ende,

So will ich es dir lohnen wohl!«

Sie sprach: »Ich tu' nun, was ich soll!«

Er schied von ihr mit frohem Sinn. –

Wie war der alten Kupplerin

Ihr Tun so wohl geraten.

»Laß sieden und laß braten,

Ich hab' gut angefangen!«

Da kam einhergegangen

Ein schönes Weib gar minniglich.

»Fürwahr,« so dacht' sie, »hier will ich

Auch meinen Haken schlagen an.

Laß schauen, ob ich sie nicht kann

Mit vieler List gewinnen;

Will sie das Spiel beginnen,

Das merk' ich sicher ihr bald an!«

Gar schnell trat sie an die heran

Und grüßt' sie allen Stolzes frei

Und lachte scherzhaft auch dabei,

wie solchen Weibern es wohl ziemt.

Da man ihr scherzen gut aufnimmt.

Die Fraue zu dem Gruße schweigt
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Und nur das Köpfchen vor ihr neigt

Und wollte dann vorübergehn.

Die sprach: »Lieb' Fraue mein, bleibt stehn,

Verzeiht mein seltsames Betragen,

Ich will Euch nur zwei Worte sagen!«

»Sag an, um was willst du denn werben?«

»O weh, o weh, es will verderben

Um Euch der tugendreichste Mann,

Der Frauenkenntnis je gewann;

Ich tu' Euch dies in Treuen kund:

Er ist aus Lieb' zu Euch so wund,

Daß, wenn er nicht den Arzt gefunden

In Euch hat, kann er nicht gesunden!«

Die Fraue sprach: »Es tut mir weh;

Daß ich ihn durch mich leiden seh',

Da bin ich ganz unschuldig dran,

Er mag sich hüten, wenn er kann!«

In ihre Wange Röte schoß,

Ihr schöner Mund sich schön erschloß,

Fing lieblich an zu lachen.

»Nun will ich es schon machen,«

Dacht' da die alte Fügerin,

»Und will's versuchen fürderhin!«

Die Fraue sprach: »Ich muß nun gehn,

Mag länger wahrlich hier nicht stehn;

wes Ihr bedürfet noch von mir,

Darüber reden nachher wir!«

Die Fraue ging schnell hin zur Messen.

An manche List denkt unterdessen

Die Alte und an ihr Beginnen.

Sie spricht: »Wer einmal will gewinnen,

Der muß schon wagen jedes Spiel.

Wer waget, der gewinnet viel.
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Hin nach der Speckseit' wirf fürwahr

Die Wurst, so wird die brechen gar;

Doch wenn die Wurst an ihr zerschellt,

Die Speckseit' mit ihr niederfällt!«

Sie trat in eine Krambud' ein,

Erstand ein seiden Gürtelein

Mit einem hübschen Säckel dran.

Ging vor das Münster wieder dann;

Es währte darnach gar nicht lang,

Da endete der Meßgesang;

Die Fraue stand auf und wollte gehn,

Was drauf ja immer tut geschehn;

Die Alte aber trat zu ihr

Und sprach: »Bin abermalen hier;

Geht her, vielliebe Fraue mein,

Dies hier soll ein Geschenk Euch sein.

Das sendet wahrlich Euch mein Herr.

Bei meinem Worte, schön spricht er.

Wollt Ihr es halten denn für gut,

Er hat den Willen und den Mut,

Er möcht' Euch solches Kleinod geben;

Tragt es für Euer ganzes Leben!«

Die tugendreiche Fraue sprach da,

Als sie sich an das Kleinod sah:

»Es soll mir wohl genügen;

Mag es sich immer fügen,

Vergelt' ich's ihm, so gut ich kann,

Und er hat keinen Schaden dann.

Auch du sollst etwas han von mir!«

Drei Schilling Geldes gab sie ihr.

Sie schieden voneinander nun;

Die Alte freut sich an dem Tun:

»Laß draufgehn Haberstroh und Flachs!«
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Schlich leise heimwärts wie ein Dachs.

Versorgte ihr Küche wohl,

wie man's zur Festzeit haben soll.

»Der Kräh', die still sitzt überall,

Verdorrt der Schnabel und die Krall'.«

Sprach: »Wer sich nicht zu helfen weiß,

Schwitzt wohl vor Angst und Sorgen Schweiß!«

Am andern Morgen in der Früh'

Geht ihren Weg von neuem sie.

Gar sorglich ward von ihr bedacht,

wie es zuwege würd' gebracht;

wie sie es sollte fangen an,

Daß nun die Fraue und der Mann,

Ein jeder bald den andern sähe,

Und daß ihr Herzenswunsch geschähe.

Als so sie in Gedanken steht,

Der Herr an ihr vorübergeht;

Er grüßte sie und sprach zu ihr:

»Sag', was tust du so frühe hier?«

Sie sprach: »Ich warte Eurer hie,

Seit gestern ruhete ich nie,

Um Eure Sach' zu wenden so,

Daß Ihr von Herzen werdet froh.

Das schöne Weib, das Ihr begehrt,

Ist wahrlich aller Ehren wert!«

Der Herre sprach: »So sage mir

In Wahrheit, wie gefället dir

Die Frage, die sie nach mir tut;

Sag', ist die übel oder gut?«

Sie sprach: »Die Rede lasset sein.

Ich setz' dafür mein Leben ein:

Könnt Ihr was Gut's von ihr begehren,

Kann sie noch besseres Euch gewähren.
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Wollt Ihr nun wagen die Geschicht',

So laßt es Euch verdrießen nicht

Und sorget, daß es kann geschehn,

Daß ihr einander möget sehn:

Da wird vielleicht ein Wild erjagt,

Das Eurem Herzen wohl behagt!«

Als sie denn dieses Wort getan,

Da sahen sie vorübergan

Das schöne, wonnigliche Weib,

Die hatte ihren süßen Leib

Geschmückt, wie sie es nur verstand,

Und trug das schönste Festgewand.

Weil sie sich sehen lassen wollte,

Trug sie, was sie an Seid', an Golde

Daheim in ihrer Lade hat.

Und dem zulieb' sie solches tat,

Der ihr das Herz verwundet schwer.

»Da kommt sie, Herre, schauet her,

Der stets gebühret Ehr' und Preis!«

Sie gehn dahin mit allem Fleiß.

Er sprach: »Ist sie es, die ich meine?«

«Ja.« sprach die Falsche, die Unreine.

Da ward sein Herze freudenreich.

Sie eilte zu der Fraue gleich

Und sprach: »Da steht er, schauet hin,

Der für Euch brennt in heißer Minn',

So wie das Einhorn für die Magd!«

Und wie sie ihr das hat gesagt,

Die schnell zu ihm hinüber sah;

Sehr hitzig ward ihr Herze da

Von süßer Minne gar entbrannt.

Solch' Freude ward sicher nie gekannt,

Wie ihnen beiden jetzt geschah,
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Als einer froh den andern sah.

Der Frauen Köpfchen niedersank,

Das hoch blickt' vordem frei und frank.

Sie eilte in die Messe hin.

Gar wenig wußte da ihr Sinn,

Was jetzt im Münster ist geschehn;

Es taugt' nicht ihr Gebet und Flehn.

Da ihr die süße Minne

Benommen hat die Sinne,

wüßt' sie nicht, wo sie war, noch was

Man dorten aus den Büchern las.

Es währte darnach nicht sehr lang',

Da endigte der Meßgesang.

Und als nun dieses war geschehn,

Stand auf die Frau und wollte gehn;

Die Alte aber trat zu ihr

Und sprach drauf: »Fraue, ich bin hier;

Vernehmt ein wenig, was ich sage:

Wenn's später ist, am Nachmittage,

Und Ihr wollt bei mir essen,

So tummelt Euch indessen

Und kleidet schön Euch an;

Ich warte Eurer dann

Im Häuschen drinnen, kommet hin,

Ich heiß' Frau Metz, die Kauflerin,

Und wohne nah' bei dem Spital;

Da steht ein Haus, das überall

Bemalet ist; wohn' gleich dabei.

Trifft's zu, daß ich recht lieb Euch sei,

So tut es nach dem Willen mein;

Laßt Euch dahin gebeten sein!«

Die Fraue sprach: »Das soll geschehen,

Ich will in Eurem Haus Euch sehen!«

[bookmark: page269] Sie schieden
voneinander dann.

Die Frau stand da und sann und sann.

Und als sie saß am Mittagstisch,

Es mochte Brot sein, Fleisch und Fisch

Und Wein auch, oder was es war,

Sie aß, trank davon wenig gar.

Und als man drauf vom Tisch aufstand,

Sie nimmer etwas Ruhe fand;

Sann nach, wie es wohl möchte geschehn,

Daß sie zur Alten könnte gehn.

Sie hatte eine treue Magd,

Die ihr in allem wohlbehagt,

An der sie sah zu jeder Frist,

Daß sie auch ganz verschwiegen ist.

Sprach zu der: »Liebe Köchin mein,

Leg' an dein hübsches Kittelein

Und gehe jetzt mit mir dahin,

wohin ich früh geladen bin!«

Es sprach die Magd: »Das soll geschehn,

Sehr gerne will ich mit Euch gehn!«

Gar schnelle waren Sie bereit

Und jede trug ihr schönstes Kleid.

Sie gingen dann selbander hin

Zu der Frau Metz, der Kauflerin.

Gar wohl empfing die Alte sie:

»Solch' schöne Gäste hab' ich nie

In meinem Hause aufgenommen;

Seid, Fraue, mir denn Gott willkommen!«

Aufs schönste dankte die ihr wieder;

Sie saßen beieinander nieder

In einer Kemenate,

wo sie viel Stühle hatte

Und wo man sitzen sollte.
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guten Weines holte

Und setzte ihn freundlich hin vor die

Und sprach: »Lieb' Fraue, nun verzieh,

Freu' dich ein Weilchen ohne mich

Und labe an dem Weine dich

Und trinke, Fraue, unverwandt.

Der Nachbar hat nach mir gesandt,

Muß eben zu ihm in die Gassen;

Sollt es Euch nicht verdrießen lassen.«

Da ging sie zu dem Pfaffen,

Um schnell ihr Werk zu schaffen.

Nun war das alte Bockfell

Im Laufen gar sehr schnell,

Lief wie der böse Kienolt,

Als ihn der Teufel wollt'

Wohl fangen und auch binden.

Sie lief mit allen Winden;

Trat ein flink in den Klostergang,

Und darnach währte es nicht lang,

Daß sie den Herren wiederfand;

Und winkte ihn zu sich kurzerhand

Und sprach: »Ihr sollt gleich mit mir kommen,

Ich habe bei mir aufgenommen

Den Gast, den ich für Euch geladen!

Ich glaub', er tut Euch keinen Schaden.

Ihr sollt Euch an ihm freuen immer:

Es ist ein schönes Frauenzimmer!«

»Ist's, die ich heute morgen sah?«

Fragt der von Rotenstein sie da.

»Fürwahr,« sprach sie, »bei meinem Leib,

Es ist dasselbe süße Weib!«

Vor Lust und Freude hoch er sprang

Und sprach: »Lieb Mütterchen, Hab' Dank

[bookmark: page271] Dein Handeln
will ich lohnen dir,

Daß du es immer dankest mir!«

Der Dompropst nun von Rotenstein

Wollt' in der Alten Haus hinein.

Da traten mit geschäftigem Sinn

Der Chorherrn einige vor ihn hin

Und auch ein Schreiber war dabei.

»Wohlan, Herr,« sprach man, »saget frei ...«

Er drauf: »Ich muß ein Weilchen gehn!«

Sie sprachen: »Das kann nicht geschehn,

Sonst schadet Ihr uns allen gar!«

Er sprach: »Ich tu es doch fürwahr,

Muß mal nach meinem Freunde sehn!«

Sie sprachen: »Das darf nicht geschehn,

Ihr müsset uns das Siegel reichen,

Dazu darf keine Zeit verstreichen;

Auch brauchen wir Euch selbst dabei,

Daß alles ordnungsmäßig sei.

Der Brief wird wahrlich gut und stark;

Es könnt' Euch schaden hundert Mark,

Kämt Ihr nicht mit uns, edler Herr,

Des Guts verlören wir noch mehr!

Es stirbt der Freund Euch wirklich nicht

Derweilen diese Sach' geschicht!«

Sie zogen mit Gewalt ihn fort.

Ich glaub', das Teufelsweib blieb dort

Und stand in tiefem Ingrimm da,

Weil ihr zu unpaß dies geschah.

Voll Unmut eilte fort sie dann;

Da kam daher der Frauen Mann.

War edel und den Menschen gut,

Ein sittenreines, frohes Blut,

Und war auch hübsch und wohlgestalt
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Und ohne Falsch und Keckheit gar.

Nun wußte sie nicht, wer er war,

Und dacht' bei sich zu dieser Frist:

»Da jener mir entgangen ist,

So will ich diesen Herren nehmen;

Mich deucht, er wird sich wohl bequemen,

Daß er sich freudig dazu fügt

Und jetzt bei meiner Schönen liegt!«

Ihr bot der Herre guten Tag,

Ihn grüßt' der alte Hadersack

Und sprach: »Was gebt Ihr der dafür,

Die Euch jetzt bringt an eine Tür,

wo Eurer harrt ein schönes Weib?

Mich dünket wohl, daß Euer Leib

Mit Frauen gerne möchte leben!

Der Lust wird Euch genug gegeben!«

Er sprach: »Frau, wenn Ihr solches tut,

Bezahle ich's Euch gern und gut!«

Sie ging voran, er hinterher,

Nach Hause eilte sie gar sehr.

Die Frau an einem Fenster saß,

Des Freundes nimmer sie vergaß.

Da sah sie kommen denn heran

Das Weib mit ihrem Ehemann.

»O weh, o weh, daß je ich ward!

O weh, daß ich die Schandenfahrt

Zu dieser Alten hier getan!

O weh, wie soll es mir ergan!

O weh, daß einst ich ward geboren.

Ich habe Leib und Ehr' verloren!«

Und sie fuhr auf und nieder

Und sie sah hin und wieder,

[bookmark: page273] Sie wußt'
nicht, was sie wollte

Noch was sie tuen sollte.

Die Magd in ihrem Schrecken da

Sprach zu der Fraue, als sie sah

Ihr also großes Herzeleid

Und ihre wilde Bangigkeit:

»Sagt, Fraue, was ist Euch geschehn,

Erzählt doch, wen Ihr habt gesehn!«

»O weh, dein Herre kommt hierher!«

»Bei Eurer Treue, wo ist er?!«

»Dort kommt er mit der Alten grad!«

Die Magd: »Ich geb Euch guten Rat,

Des Schlechten man sich trösten soll,

Ihr sollt Euch jetzt gehaben wohl:

Ich gebe Euch, beim heil'gen Christ,

Nun einen Rat, der trefflich ist.

Ist er zur Türe eingegangen,

So säumet länger nicht in Bangen

Und fallet schnell ihm in das Haar

Und sprecht: »Nun ist es worden wahr,

Was Ihr so lang mir abgeschworen!« .....

»O, wäret Ihr doch nie geboren,«

Schrie die, »Ihr treulos falscher Dieb,

Dazu seid Ihr mir doch zu lieb;

Ich wähnte, daß Ihr des nicht pflegtet

Und Euch zu andern Weibern legtet!

War ich Euch denn nicht schon genug?«

So an die Backe sie ihn schlug,

Daß seine Wange blutrot ward.

»Pfui, Ihr böser Unart!«

Der Herre sprach: »Habt doch Geduld,

Bei Gott, ich bin ja ohne Schuld,

Bin ohne Schuld dazu gekommen,

[bookmark: page274] Du hast mir
auch die Freud' genommen!«

Sie sprach: »Und ist es nicht erlogen,

Daß man dich also hat betrogen,

So gebt mir Eure Treue

Und schwöret mir aufs neue,

Daß nimmer wieder es gescheh',

Dann will ich freund Euch sein wie eh'!«

Er sprach: »Das will ich gerne tun,

Versöhn' dich also mit mir nun,

Dieweil es reuet mich gar sehr,

Und es geschieht nie wieder mehr!«

Den Zorn vergaß sie ganz und gar,

Da sie ja selber schuldvoll war.

So fügte die gute Gotteskraft,

Daß diese falsche Buhlerschaft

Zu Ehren ward gewendet

Und nimmermehr vollendet.

Die Alte aus dem Hause flog,

Nur sehend, wie die Fraue zog

Den Mann an seinem langen Haar

Um ihres eignen Fehlers zwar

Und ihn zieh solcher Missetat.

Dies sagte der arme Konrad. [bookmark: page275]
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An Sinn und Tapferkeit verwegen,

Der richtete all seinen Mut,

wie es manch wahrer Ritter tut,

Auf edle Frauenminne und

Empfing darum manch blutige Wund'

Mit grimmer Bitterkeit. Es ließ

Er wahrlich deshalb doch nicht dies.

Er stand in Frauendiensten stark

Mit Ritterschaft und Kraft und Mark,

Mit seinem Speer und mit dem Schilde,

Mit hoher Tugend und mit Milde.

Darum ward er gar weit bekannt.

Und wo sich eine Fraue fand,

Der gern er mochte dienstbar sein,

Mit großer Kraft trat für sie ein

Der edle Ritter unverdrossen.

So hat er Minne oft genossen;

Doch schließlich er sie noch entgalt

Und mit dem Leben gar bezahlt'.

Nun dieser Ritter kam geritten

Auf Abenteuer nach seinen Sitten

In Ritterschaft in eine Stadt,

Aus der sein Fuß nie wieder trat.

Das Volk dort war ihm unbekannt;

Nur einen Bürger er dort fand,

Den hat er vordem schon geschaut,

Und nähert sich ihm ganz vertraut

Er spricht mit ihm behende,

Und fragt ihn, wo er fände

Die allerschönsten Frauen.

»Held,« sprach der, »wollt Ihr schauen

Die schönste Fraue, die hier ist,
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ich sie Euch zu dieser Frist.

Es ist hier morgen Kirchentag,

wo leichtlich es geschehen mag,

Daß Ihr seht Frauen ungezählt.

Die Euch am besten dann gefällt.

Die zeiget mir mit Winken

Oder mit Augenblinken!«

Der Ritter hört's mit frohem Sinn;

Sie traten vor die Kirchtür hin.

Derweilen Pfaffen sangen,

Sind Frauen vorbeigegangen.

Der Ritter eine Frau erspäht,

Er seinem Herren da gesteht,

Daß er gesehn kein Bild so klar

Jemals; er nahm der Frauen wahr,

Sie setzte sich zur selben Stund'

Inmitten seines Herzens Grund,

Aus dem sie nimmer wieder schied,

Bis ihn der Lebensodem flieht.

Sie hat ihn ganz des Sinns beraubt.

Die Fraue trug auf ihrem Haupt

Ein Haar, gesponnenem Golde gleich,

Es glänzte gar sehr warm und weich,

Die Wimpern braun, ihr Antlitz fein,

Die Augen funkeln Sternenschein,

Die Lippen rosenfarbig, wie

wenn Rosenblätter über sie

Gestreut, und brannten gar vor Röte;

Sie schufen unserm Helden Nöte.

Ihr Hals war weiß so wie ihr Kinn;

Das alles zeugte süße Minn'.

Schmal die Gestalt und maßvoll lang,

Sie hatte edlen Frauengang.

[bookmark: page279] Daß sie
die Augen nimmer

Erhob, das schwör' ich immer,

Zu Blicken ohne Maß und Ziel.

Der Ritter seufzte schwer und viel,

Schaut' an sie unverdrossen.

Und wie aus Erz gegossen,

Vollkommen war ihr süßer Leib.

Ja, wer sah je ein schöner Weib!

Auch ihr Gewand war angemessen

Der Schönheit, die sie hat besessen.

Es war mit Milde und mit Tugend

Geziert so ihre süße Jugend,

Daß, soll ich volle Wahrheit sagen,

Sie müßte des Reiches Krone tragen.

Der Bürger hub zum Ritter an:

»Nun, welche dünkt Euch, edler Mann,

Die Schönste? Ihr müßt's mir gestehn;

Ich weiß es gut, Ihr habt gesehn

Gar manchen schönen, stolzen Leib!«

Da zeigte er dem sein eigen Weib.

Der Bürger fing zu lachen an

Und hatte seine Freude dran;

Er lud den Ritter ein,

Er möchte sein Gast doch sein.

Der Rittersmann versagt ihm das;

Sein Herz war ohne Unterlaß

Der Frau ergeben Tag und Nacht.

Und wenn er trank, aß, schlief und wacht'

Und stand und ging und lag und saß.

Der Frauen nimmer er vergaß.

Er kehret daran seinen Sinn,

Daß, wo die Frau schritt immer hin,

Er stets an ihr vorübergeht,
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nun früh sein oder spät,

Auf daß sie freundlich ihn begrüße

Und ihm dadurch den Schmerz versüße;

Ohn' Argwohn und in strenger Zucht

Grüßt sie den Ritter, der sie sucht,

Dem alle Freuden sind verleidet,

Wenn ihn die reine Fraue meidet.

Der unverzagte, kühne Mann

Sich eine Herberg' schnell gewann

Sehr nahe bei der Frauen,

Auf daß er sie erschauen

Dann um so öfter möchte,

Was ihn von Sorgen brächte,

Es merkte bald die Fraue gut,

Daß er zu ihr trug holden Mut,

Und er von Liebe war entfacht;

Da gab die Frau wohl auf sich acht,

Ihr war's im Herzen leid genug,

Da sie zu niemand Liebe trug

Wie nur zu ihrem Ehemann.

Den Ritter quälte die Minne dann;

Und es geschah darnach nicht lang'

(Die süße Lieb' ihn dazu zwang),

Daß er ließ künden überall

Im Städtchen drin mit lautem Schall:

wer kämpfen möge wider ihn,

Dem wolle er mit tapferm Sinn

Im Seidenhemd entgegengehn,

wie ich vernommen habe denn.

Die Rede hörte ein Dummer,

Der brachte dem Ritter Kummer,

Indem er nach dem Ritter stach

So, daß der Speer in ihm zerbrach;

[bookmark: page281] Dieweil er
grausam nach ihm hieb,

Das Eisen in ihm haften blieb.

Man sah ihn bleich, der vorher rot:

Man hob den Wackren auf für tot

Und trug ihn in die Herberg' dann.

Und einen Arzt man ihm gewann,

Wie man's für wunde Leute tut.

Es griff der Tod ihn an mit Wut,

Mit Schmerzen auch gar bitter.

Ingrimmig sprach der Ritter:

»Die nur soll machen mich gesund,

Um derentwillen ich ward wund;

Läßt sie mich so verderben.

Dann will ich gerne sterben!«

Manch edle Fraue zu ihm kam,

Die seiner tröstend sich annahm,

Und mancher edle Mann erschien,

Nur seine Traute kam nicht hin.

Drum litt sein Herz an Jammerqual,

Und seine Jugend wurde fahl.

Da tat der edlen Frauen Mann,

Was später er bereute dann:

Hub an zu bitten und zu flehen

Die Fraue, daß sie möge gehn

Hin vor des Wunden Angesicht.

Sie sprach: »Ich kenne ihn doch nicht;

Weiß nicht, was ich dort tuen soll,

Und ohne mich genest er wohl!«

Sie wußte, daß er litt den Schmerz

Um sie, daß ihr gehört sein Herz.

Der Wirt setzt' seiner Frauen zu:

»Was ich dir sage, Weib, das tu',

Und gehe zu dem Manne hin,

[bookmark: page282] Dieweilen
ich doch sicher bin,

Daß er es mir verübelt hat,

Denn niemand wohnt in unserer Stadt

Wohl außer mir, den er kennt mehr.

Er wähnt vielleicht, daß ich's verwehr'.

Will seine Freundschaft nicht entbehren;

Mußt meine Bitte mir gewähren!«

Aus Höflichkeit tat sie es dann,

Auch weil gebeten sie ihr Mann.

Rannte der Herr des Ritters Mut,

Hielt er sein Weib in guter Hut!

Sie sträubte sich denn länger nicht

Und trat hin vor sein Angesicht.

Wie zu ihm kam die Frau also,

Da ward der Held von Herzen froh,

Als ob er ohne Schwere

Im Paradiese wäre.

Sehr liebreich er die Frau empfing

Und ihre Magd, die mit ihr ging.

Bat, daß sie bei ihm sitze;

Sie glühte in Schameshitze,

Und wie in einem Brand sie saß.

Vor Mitleid sie beinah' vergaß

Zum wunden Mann zu sprechen;

Sie glich nicht Weibern, frechen.

voll Zagens sie da zu ihm sprach:

»Mich dauert Euer Ungemach.

Wie fühlt Ihr Euch?« Er sprach zu ihr:

»O Fraue, was geschehen mir,

Geschah um Euch, die Ihr so hold;

Ich fühle mich, wie Ihr es wollt.

Ihr helft mir, wollt Ihr's, von der Not;

Und tut Ihr's nicht, bin ich bald tot!«

[bookmark: page283] Sie sprach:
»Daß wieder Ihr gesund,

Wär' mir gar lieb. Doch da Ihr wund,

Euch nötiger ein Arzt jetzt ist,

Als ich's sein kann, daß Ihr es wißt!

Auch bin ich der Sohn Gottes nicht,

Lebendig macht der, wenn er spricht,

Die Toten; Gott, der reine,

Hat die Gewalt alleine

Und mag sich über Euch erbarmen!«

Er sprach drauf: »Fraue, wollt mich Armen

Ihr von dem Tod befreien

Und von des Jammers Schreien,

So nehmt von mir der Marter Band

Und zieht mit Eurer süßen Hand

Das Eisen aus der Seite mein,

Denn sonst muß ich des Todes sein!«

Da schämte sich die Fraue fürwahr;

Sie, die so süß und Makels bar,

Vor Scham ward rot, vom Schweiße naß.

»Was schadet,« sagte die Magd, »Euch das?«

Und setzte zu ihr unentwegt,

Bis auf die Wunde die Hand sie legt

Und zieht heraus das Eisen.

Darum will ich sie preisen

Mehr denn als eine, die bereit

Dazu ist aus Fürwitzigkeit.

Die Frau nahm Urlaub, ließ ihn dann;

Der Ritter einen Arzt gewann,

Der machte ihn zu kurzer Stund'

Durch Tränke heil und ganz gesund.

Die Fraue ihm sehr im Herzen lag,

Und er bedachte Nacht und Tag,

Wie er es wohl begönne,

[bookmark: page284] Daß er die
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Gedanken kamen ihm gar viel;

Sein Leben setzte er aufs Spiel.

Zum Fenster ist er eingestiegen,

Kam hin, wo er die Fraue fand liegen

Bei ihrem guten, lieben Mann;

Ans Bette trat er sachte heran,

Beruhte sie gelinde.

Der Wirt und das Gesinde

Die schliefen einen tiefen Schlaf;

Den Ritter freut's, daß sich's so traf.

Die Reine, Süße gar erschrak;

Als ob ein schwerer Donnerschlag

Mit Macht betäubt sie hätte.

Lag sie in ihrem Bette.

Ganz kalt vor Furcht war da ihr Leib;

Als sich das minnigliche Weib

Besann: »Wer bist du?« fragte sie da.

Der Ritter darauf ihr ganz nah':

»Ich bin es,« sprach er, »Fraue zart,

Der wund um Euretwillen ward!«

»Weh',« sprach sie, »daß ich je geboren,

Das Leben haben wir verloren!«

»Frau,« hub er an, »was nutzt mein Leben?

Soll ich voll Jammer also streben

Nach Euch in Sehnen und in Not,

Will ich viel lieber liegen tot!«

Vor Leid rauft sie das Haar sich; dann

Legt sie ein seiden Hemdlein an;

Schlich fort mit ihm vom Bette,

Weil sie von dieser Stätte

Mit List ihn gern hätte fortgebracht.

Erst küßte er die Liebe sacht,
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In Liebe: das ward sein Ungewinn.

Die strenge Minne ganz gewiß

Die Wunde auseinanderriß,

wie er die Fraue heiß umschloß;

Das Blut in Strömen aus ihr floß,

Daß er in Ohnmacht niedersank.

Das Blut so aus der Wunde drang,

Daß seine Seele sterbend lag

Und ihm das Herz im Leibe brach.

Die Fraue trug viel Leid,

Das sag' ich auf meinen Eid.

Ihr ward so weh' vor Jammersnot,

Sie wäre gerne mit ihm tot.

Der Jammer tat ihr Herze pressen;

Doch dachte sie daran indessen,

Wie sie ihn könnte von hinnen tragen;

Dem Gatten wagte sie's nicht zu sagen.

Doch künden uns die Weisen,

Daß Not bricht hartes Eisen:

Ein Brett sie an das Fenster schafft,

Trägt schnell den Ritter fort mit Kraft

Und legt ihn auf sein Bette nieder.

Zu ihrem Manne schlich sie wieder

Und schlüpfte zu ihm solcherart,

Daß er es gar nicht inne ward.

Alsdann die Frau bei sich bedachte,

Welch' große Liebe doch entfachte

Den Ritter, der so treu und stet;

Da war es leider viel zu spät.

Des Ritters Knechte frühmorgens dann,

Die riefen ihren Herren an,

Der Kämmerer ihn oftmals rief,
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Sie sah'n den Herren liegen tot,

Da weinten sie in bittrer Not

Und waren freudenleer;

Sie wunderten sich sehr

Und wußten nicht, was ihm geschehn.

Und einen Purpur nahm man denn,

Den toten Ritter legt man drauf

Und bahrt ihn, wie's ihm zukommt, auf.

Er ward mit allen Dingen,

Mit Lesen und mit Singen

Versehn nach seinem Rechte,

Und seine treuen Knechte

Sie trugen ihn zur Kirche hin.

Jetzt höret, wie mit gutem Sinn

Ihm seine Treue lohnte das Weib.

Gott müßte ihrem treuen Leib

Die Himmelskrone gar verleihn

Und ewigliches Beiihmsein!

Zu ihrem Wirt die Fraue ging,

Den sie gar inniglich umfing

(Ihr Herze war verletzt;),

Daß sie dem Toten jetzt

Nach Herzenswunsch dürfe opfern gehn,

Bat sie; er tat ihr's zugestehn,

Auch daß sie nach ihrem Willen täte,

Worum sie ihn so herzlich bäte.

Die Frau des Ritters nicht vergaß;

Der Wirt und keiner wußte, was

Wollt' tuen dort die Reine;

Nur ihrer Magd alleine,

Die vordem mitgewesen

Bei ihm (wie ich gelesen),
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Was nächtens ihr geschehen.

Ihr reines Herz in Jammer rang;

Die Süße schritt zum Opfergang.

Den Mantel und das Oberkleid

Gab sie als Opfer hin bereit.

Ihr Herze prüfte Jammersqual;

Sie opferte zum andernmal

Das Kleid, daß sie im Rocke stund;

Bleich ward ihr rosenfarbener Mund.

Zum drittenmal sie opfernd kam,

Vor Leid vergaß sie ganz der Scham.

Sie trat hin, wo der Ritter lag,

Sie schaute ihn an, ihr Herz erschrak,

Und ihre Blässe mehrte sich.

Und sie stand da gar trauriglich.

Im Jammer sie die Hände faltet,

Ihr Herze sich im Leibe spaltet,

Die Fraue hin zur lkroe sank.

Und um sie scharte man sich bang;

Es war das eine schwere Not.

Die Süße war vor Leide tot,

Der Helfer sonst, half ihr also.

Der Frauen Mann kam her nicht froh,

Vor Gram riß er sich aus sein Haar;

Er sprach: »Ich weiß es gut fürwahr,

Daß nie und nimmermehr ein Mann

Auf Erden je ein Weib gewann,

Das ohne Falsch und bar der List,

Wie sie zur Welt gekommen ist!«

Da legte man sie beide

In Jammer und in Leide

In eine Gruft, die Holden.

[bookmark: page288] So hat sie
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Und offenbaret ihre Treu'.

Damit ist diese Märe vorbei. [bookmark: page289] [bookmark: page290] [bookmark: page291]
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Dem König das gelobet ward.

Sie waren alsobald zur Fahrt

Bereit und ritten nun von dannen.

Die Frauen aber und die Mannen

Mit ihnen vor die Tore gingen,

Gar inniglich sie ihn umfingen.

Das hochgeborne, edle Weib

Drückt er sehr fest an seinen Leib,

Verneigt sich dankbar dann vor ihr,

Er reitet weg, sie bleiben hier.

Der Kapelan, der ihn behüten

Soll überall in Treu und Güten,

All sein Gemüt auf Tugend lenkte,

Auf daß ihn niemand jemals kränkte,

Mit dem er da zusammenkomme;

Auch lehrte er ihn noch, was ihm fromme

An Reden und Gebärden ja.

Und nichts der Edle, Schöne da

In seinem Adel unterließ,

Tat alles gar, was man ihn hieß

Und war in allem auch gehorsam,

Bis daß er nach Paris hinkam.

Als man dort sah sein edles Blut,

Da ward man ihm von Herzen gut

Zu Hof und in der Schule;

Als auf der Künste Stuhle

[bookmark: page292] Er saß, da
lernte er also wohl,

Daß man ihn deshalb loben soll.

Des Lernens war er so beflissen,

Daß bald er überragte an Wissen

Zwei Jungherrn, ihm an Tugend gleich,

Die waren da vom Frankenreich

Des Königs Söhne alle beide.

Die baten ihn voll hoher Freude,

Er möchte ihr Schulgeselle sein,

Und sein Kaplan sollt' ihnen drei'n

Als Lesemeister dienen.

Zusagte solches ihnen

Der junge Fürst voll Freude schnell.

Die viere gingen hin zur Stell',

Wo ihrer Schule Meister saß

Und mit den jungen Schülern las

Ein Buch, das lehrte hohe Kunst.

Sie sprachen: »Meister, deine Gunst

Gib diesem edlen Kapelan,

Wir wollen alle gerne han

Zu unserm Lesemeister ihn!«

Der sagte: »Wenn es euerm Sinn

Erwünscht ist, sei es euch gewährt;

Und sagt ihm, wes er nur begehrt,

Soll ihm um euch gewähret sein!«

»Habt Dank, viellieber Meister mein,

Sprach drauf der Sproß von Engeland.

Sie nahmen Urlaub kurzerhand

Zu ihrem Meister, gingen fort;

Bald nun erschien eine Bote dort,

Der hieß sie schnell zu Hofe gehn.

Der junge Fürst mit ihnen denn

Aus wahrer Freundschaft dorthin ging.

[bookmark: page293] Hin
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Mit Freuden in des Königs Saal.

Das Hofgesinde überall

Hieß ihn gar hochwillkommen sein,

Und auch das schöne Jungfräulein.

Die war des edlen Königs Kind:

Für Aller Gruß war er da blind,

Er hörte nur, daß die Jungfrau sprach,

Und neigte sich tief vor ihr darnach.

Voll Anstands er dann weiter ging.

Der König selbst ihn wohl empfing

Und auch die Königinne rein,

Sprach: »Er soll mir willkommen sein.

Wer ist der Jungherr ohne Tadel

Mit eines Engels Seelenadel?

Er ist ein wohlgestalter Mann!«

Da sprach des Fürsten Kapelan:

»Frau, er ist eines Königs Sproß

Und kam aus England hoch zu Roß

Um edler Kunst und Lehren willen;

Er möchte sich mit Weisheit füllen

Hier und ist dessen wahrlich wert!«

Der König sprach: »Wes er begehrt,

Das finde er am Hof bei mir,

Ich sag' es Euch vor allen hier!«

Und er gelobt es für sie beide.

Sein Eid macht aber Allen Freude.

Am meisten freute die Jungfrau das:

Die Liebe ihr im Herzen saß.

So stand nach ihm da all ihr Sinn,

Daß, als sie dort schritt her und hin.

Sie immer, immer ihn nur sah.

Oft ließ auch seine Augen da
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Und Herz und Zunge hatte er

Ganz ihrem Dienste schön geweiht.

Doch hat er dieser edlen Maid

Gezeigt, wie lieb auch ihm sie war,

Im stillen nur, doch deutlich gar.

Wagt' aber zu begehren nicht

Der süßen Minne höchste Pflicht.

Voll Not der Kapelan das sah.

»Wißt, Herre mein,« sprach er allda,

»Entehrt Ihr dieses Königs Kind,

Um die, seit wir im Land hier sind,

Man Euch der Güte viel erwies,

Und merkte man nun wahrlich dies,

Daß Euch verknüpft der Liebe Band,

Ihr sähet nie wieder Engeland

Und ich; das schmerzt mich sehr;

Ich sorge, daß Ihr Eure Ehr'

Verliert und ich gar meinen Leib.

Gut wär's, wenn Ihr von jedem Weib

In Frankreich tätet lassen

Und wenn wir unsre Straßen

Heim führen bald ins Vaterland,

Eh' daß Ihr wahrlich hier in Schand'

Uns bringet und in Mühsal gar!«

Der sprach: »Was du da sagst, ist wahr.

wohlauf, laß uns von hinnen;

Kann Urlaub ich gewinnen

Von meiner jungen Königin,

So fahren wir in Bälde hin!«

Sie wollten heimwärts ziehen denn.

Der König sprach: »Das mag geschehn

Nach meinem Wunsch in einem Jahr.
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Weil Euch mein Herre gerne sieht,

Laßt ab, daß Ihr von dannen zieht,

Das bitte ich Euch und auch mein Kind

Und alle, die am Hofe sind.

Doch wollt Ihr die nicht ehren,

Soll man es Euch verwehren.

Da sprach das schöne Jungfräulein,

»Das sollt Ihr uns gewähren fein!«

Sie faßten ihn bei seiner Hand.

Der junge Fürst von Engeland

Ihr da die Bitte gleich gewährte,

Zumal er ihre Huld begehrte.

Doch war bedacht er jeder Stund',

Daß keinem dorten würde kund,

Was still er dachte und empfand.

Nach hohen, reichen Ehren stand

Des jungen Fürsten steter Mut.

Wenn er nun und die Jungfrau gut

Zusammen mochten kommen,

War ihnen jede Qual genommen,

Und ihre Liebe wuchs beim Sehn.

Einstmalen ist es dann geschehn,

Daß er die schöne Jungfrau fand,

Wie sie an einem Fenster stand;

Gar liebreich sie ihn da umfing.

Nun hört, was nachher vor sich ging.

»Sei Gott willkommen, Herzensmaid,

Du hast aus Sorgen mir befreit

Mein Herze, das in Qualen lag,

Dieweil ich mußte Tag für Tag

Verhehlen, schöne Jungfrau, dies.

Ich nie in Lieb dich wissen ließ,
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Und wären alle Berge Gold,

Ich ließe alle sie um dich,

Wenn du so wolltest lieben mich,

Wie ich dir ganz zu eigen bin!«

»Hör' denn,« sprach sie mit frohem Sinn,

»Wie groß auch deine Liebe zu mir,

Noch größre Treue halte ich dir,

Das sage ich dir ganz bereit.

Willst du, ich schwöre manchen Eid,

Wär alle Schönheit, alle Zier

Gegeben einem Manne hier,

Es gliche dennoch dir ja nicht.

Das glaube voller Zuversicht:

Die Liebe, die du zu mir hegst,

Bringt Freude dir, wenn du sie pflegst,

Des sollst du wahrlich sicher sein.

Ich wollte, daß du den Vater mein

Gebeten hättest schön um mich.

Ich hörte, daß ich feierlich

Versprochen sei jetzt einem Mann,

Der soll ein Königreich gar han,

Des Berge sollen aus Gold bestehen.

Nun wohl, was immer mag geschehen,

Er wird mir niemals werden wert;

Mein Herze keinen ja begehrt

Wie immerdar nur deinen Leib!«

Er sprach: »So will ich jedes Weib

Um deinetwillen meiden dann.

Doch hat dein Herre das getan,

So mag er von dem Plan abkommen,

Sonst wirst du wahrlich ihm genommen,

Ich würde dich ja von ihm stehlen!«
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Doch nimmer davon lassen ab.

Nimm nun zur Hand den Wanderstab

Und kehre heim zu deinen Lieben,

Sollst auch die Fahrt nicht mehr verschieben

Und bleiben dort ein volles Jahr.

Ich sage dir – und es ist wahr –

Die Frist ward jenem auch gegeben.

Derweilen sollst du darnach streben,

Daß du drei Fohlen kaufest, wie

Man besser und auch schneller sie

In keinem Lande finden mag,

Komm' wieder an demselben Tag

Her zu mir und zum selben Ziel,

Wenn man hinweg mich führen will;

In diesem Baumgarten

Will ich dann deiner warten.

Kommt jener König hoch zu Roß,

Dann sieht man manches Edlen Sproß

Entgegenreiten ihm und gehn.

Derweilen sie da nach ihm sehn,

Ist schnelle Flucht unser Gewinn;

Und ehe es einem in den Sinn

Fällt, wo wir hingekommen sind,

Han wir des Wegs soviel geschwind

Zurückgelegt, daß uns kein Mann

Zu Fuß, zu Roß einholen kann!«

Also das Weib zu Ende kam;

Er sie in seine Arme nahm

Und sie drauf nach Gelüste

Gar herzlich küßt und küßte.

Als das der Kapelan nun sah,

Im Zornesmute sprach er da:
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Ihr wollt uns beide in den Tod

Jetzt jagen ohne Zweifel!«

Der sprach: »Hat dich der Teufel

Denn also schnelle hergeführt,

Daß du mir heimlich nachgespürt?

Nun, es wird uns nichts schaden.

Geh' hin schnell in den Gaden,

Wo unser Schatz beisammen ist.

Trag' da heraus zu dieser Frist

Gewänder, Silber und mein Schwert

Und heiß den Knechten auch das Pferd

Für uns aufzäumen kurzerhand:

Wir reiten heim nach Engeland!«

Was er befahl, das ward getan;

Sie traten vor den König dann.

Der junge Fürste ließ sich hie

Vorm König nieder auf das Knie.

»Herr König, der Ihr unverzagt,

Euch sei hier Lob und Dank gesagt

Für Eure gute Handelunge!«

Die minnigliche Junge,

Die wartet seiner vor der Tür,

Bis daß er käme dann herfür.

Der junge Fürst kam unverwandt

Hinaus, wo er die Schöne fand;

Sie bot ihm ihre weiße Hand:

Da hat ihr' beider Herz entbrannt

Die Liebe und die Minne.

Die junge Königinne

Mit Tränen feuchtet ihre Wangen.

Sie sprach: »Mich muß fürwahr verlangen,

Mein Herztraut, immerdar nach dir,
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Daß ich nun von dir scheiden muß,

Das bringt mir Kummer und Verdruß;

Wie kann ich dein vergessen?

Mein Herz wird unterdessen

Zerquält von bittrem Leide.

Warst meine Augenweide;

An Tränen habe ich Freude nun!«

Er sprach: »Du sollst nicht weinen tun,

Sollst denken, Herzlieb, stets an mich,

Das freut dich; also tu auch ich.

Wenn ich da denke deiner,

wird all mein Trauern kleiner;

Bis daß mir kommt der liebe Tag,

Wo ich dich zu entfuhren wag'.

Tu' auf den Arm und laß mich fahren.

Der hohe Gott soll dich bewahren,

Mein Herzelieb, vor aller Not!

Ich wollte gerne in den Tod

Gehn und um dich ihn leiden,

Weil ich dich jetzt muß meiden!«

Sie bot den Mund, er gab den Kuß,

In Jammer schied man, weil man muß.

Er ritt dahin in Ungemach,

Sie schickte ihm manchen Segen nach

In hoher Treue, ohne Haß,

Und tat es ohne Unterlaß,

Bis daß er kam gen Engeland.

Und Städte, Bürger er dort fand

In Ehren und in bester Hut

Wie auch noch manches Herren Gut.

Der König kommt auf schnellen Wegen

Mit seinen Mannen ihm entgegen;
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Sein Herz und sein Verlangen

Füllt immer nur das eine:

Die Schöne, Keusche, Reine.

Des Königskinds er nie vergaß,

Es ihm im tiefsten Herzen saß.

Da dachte er zu mancher Stund':

»Ach, minniglicher, roter Mund,

Küß ich dich denn nicht wieder mehr?

Ich sehne mich nach dir so sehr,

Daß keine Freude ich hier han!«

Die Frau'n und Männer trieben dann

Vor ihm der edlen Freuden viel:

Drometen-, Pfeifen-, Saitenspiel,

Turnieren, Ringelstechen, Singen

Und Lachen, Tanzen und auch Springen.

Doch keines schuf ihm Freude;

Sein Herze lag in Leide

Vor Liebe in seinem Blute.

Ihm war so weh zumute;

Je mehr der schönen Frauen er sah

Je größer ward sein Unglück da,

Weil er gedachte ihrer, ach,

Die er da ließ im Ungemach.

Ums Reich bekümmert er sich sehr,

Er reitet hin, er reitet her;

Und wo die Festen lagen,

Begann er zu erfragen,

Und wie die Vögte dort genannt,

Auf daß sie würden ihm bekannt.

Und drei der besten führt er drauß

Vorm Tore in ein Sommerhaus

Und bat sie um drei edle Pferde,
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Nach dem Begehren, das er tat,

Hat man in mancher guten Stadt

Darnach gesucht, eh' man sie fand.

Sie wurden aber unverwandt

In kurzer Zeit ihm doch gebracht.

Inzwischen hat er sich bedacht,

Wo sie verborgen stünden,

Daß keiner sie möchte finden.

Da hielt man sie und pflegte sie wohl,

Wie man es edle Rosse soll,

Die man für Liebesfahrten spart.

Für jedes Roß verfertigt ward

Ein schöner Sattel, alle gleich,

Der war verziert mit Kunst gar reich,

Der Zaum und auch Stegereif

Mit Gold beschlagen; durch den Schweif

Die Bänder, sonst von Leder fein,

Die mußten ganz aus Seide sein

Mit goldnen Borten überzogen.

Und Sporen, Stegreif, Sattelbogen

Sind aus arabischem Gold fürwahr;

Niemand sah jemals schönere gar.

Als dieses alles war vollbracht,

Wie er's sich vorher ausgedacht,

Ließ er bereiten

Mit seidenen Saiten

Sich eine Fiedel, erbaut so wohl,

Wie nur ein Fürst sie streichen soll:

Das Holz gar fein polieret,

Der Kopf sehr schön verzieret

Mit Gold und mit Gesteine

Und edlem Elfenbeine,

[bookmark: page302] Und
drunter lagen seidne Borten.

Sie war an allen Orten

Mit Gold gar herrlich überzogen. –

Mit diesem war das Jahr verflogen.

Er machte sich für die Fahrt zurecht;

Befehlen tat er seinem Knecht,

Er sollte reiten vor

Frühmorgens aus dem Tor,

Damit ihn keiner sähe im Feld;

Der edle, auserkorene Held,

Der eilte bald ihm nach darauf

Und achtete gar sorglich auf,

Daß er von niemand ward erschaut;

Sein Sinn stand nach der schönsten Braut.

Da ritten sie mit Freuden hin,

Und beider Herze und ihr Sinn

Die trieben sie ins Frankenreich.

Der junge Fürst, dem keiner gleich,

Ward übermäßig fröhlich da,

Als es wahrhaftig denn geschah,

Daß er zu seiner Liebsten sollte.

Er sprach: »Bei meinem Haupt, ich wollte

Das Himmelreich nicht für die Fahrt;

Denn große Liebe nimmer ward

Mit hoher Treu' so ganz vereint;

Sie hat gar viel nach mir geweint!«

Er sprach: »Sie hat mein lang entbehrt,

Die mir zur Freude ist beschert

Für alles, was ich jemals sah.

Was mir aus Liebe je geschah,

Das konnte mich ja quälen nicht.

Dieweil mich hat die Zuversicht

Stets also froh gemacht,
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Vor Liebe und vor Minne.

Find' ich die Königinne,

So komm ich recht, wie sie mir riet,

Als ich vorm Jahre von ihr schied!«

Und wo er da in Herberg' lag,

Die lange Nacht bis an den Tag

Er selten jemals lange schlief,

Gar oft dem Knechtlein zu er rief:

»Wohlauf, wir sollen reiten nun,

Kann länger liegen nicht und ruhn,

Ich habe Eile, will auf die Fahrt!«

Von seinem Knechte aber ward

Die Geige, die so schön, getragen;

Das tat er alles, ohne Fragen,

Daß niemand ihn erkannte

In Frankreich dort im Lande.

Als er dem König nahe kam,

Es Weib und Mann gar wunder nahm,

Daß dieser Jungherr wär'

Ein fahrender Fiedeler.

Der König ihm entgegentrat,

Und voller Güte er ihn bat

Und sprach zu ihm, er solle reiten

Zu seinen Hochzeitsfestlichkeiten.

Da sprach der junge Fürste: »Nein,

Das kann und darf ja nimmer sein,

Ich muß zu der, der ich's versprach!«

Der König rief drauf: »Nun gemach,

Hört ihr's, daß er nicht mit mir geht

Und meinen reichen Sold verschmäht

Und auch die frohe Hochzeit mein?«

»Ihr wißt nicht, warum das muß sein,«
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Vor einem Jahr hab' ich gelegt

Ein weißes Täubchen an den Strick,

Auf die ich manchen Augenblick

In süßem Träumen gar tat passen;

Wollt' ich sie jetzo warten lassen,

Gewönne sie leicht ein andrer Mann,

Dem ich sie ja nicht gönnen kann!«

Da lacht der König vor sich hin;

Es dünkte wahrlich töricht ihn,

Daß der nach einer Taube ritte

Und selbst auf eines Königs Bitte

Nicht auf die Fahrt verzichten tat.

Urlaub nahm der schnell nach der Stadt;

Und frohgemut ritt er von dannen

– Das schmerzte gar des Königs Mannen –

Auf jenem Weg, der ihm bekannt.

Und ritt nun zu ganz unverwandt

Und kam dorthin, sehr heimlich gar,

Wo seiner niemand ward gewahr.

—   —   —   —   —   —
  —
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Der König sprach jetzt aus die Bitte,

Daß alles ihm entgegenritte;

Als nach Paris der Bote dann

Des Königs kam, froh Weib und Mann

Ausritten und auch gingen,

Damit sie gut empfingen

Des Königs gar erlauchten Gast.

Der Jungfraue vergaß man fast,

So daß sie blieb alleine;
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Ja über alle Maßen froh;

Sehr eifrig eilte sie also

In einen stillen Garten,

Dort wollte sie erwarten

Den jungen Fürsten lobesam.

Als grad sie in den Garten kam,

Da sah sie schon daher ihn kommen,

Und all die Qual ward ihr genommen,

Doch kaum einander sie begrüßten,

Sie wußten gut ja, daß sie müßten

Von dannen jetzt aus Furcht und Not.

Wie schnell sie ihre Hand ihm bot!

Er hob sie auf das Fohlen sein

Und ritt fort mit dem Jungfräulein.

Die Rosse liefen meisterlich;

Die zwei Geliebten hatten sich

Fest mit dem Arm umfangen;

Man gab auf Mund und Wangen

Wohl manchen süßen Kuß sich da.

Doch unter diesem es geschah,

Daß eingezogen war der Herr;

Nun wollte man nicht warten mehr,

Und alle fragten nach der Braut.

Man suchte sie, man rief sie laut:

Die Jungfrau aber keiner fand.

Ihr froher Mut gar bald entschwand;

Sie trugen Jammer viel und Leid,

Zu sagen war man schnell bereit,

Ein Engel sei gekommen

Hab' sie hinweggenommen,

Auf daß ihr reiner, zarter Leib

Nie werden sollte Mannes Weib.

[bookmark: page306] Sie
sprachen: »Der sie von uns nahm,

Von dem jedwedes Menschlein kam,

Der alle Welt geschaffen hat:

Seid ruhig drum, ist unser Rat!«

Der von Marokko Urlaub nahm

Und ritt dahin, von wo er kam.

Eh' er noch Urlaub hat genommen,

Da war der junge Fürst gekommen

Durch ein Gefild in einen Tann,

Dort wuchsen nun den Berg hinan

Der Blumen viel und Blüten.

Der süße Mai in Güten

Lag über dem Gefilde.

Das schöne Frauenbilde

Den Liebsten dort herzinnig bat,

Daß er den Knecht zur nächsten Stadt,

Herberge zu suchen, schicke voran;

So blieb nun auf dem grünen Plan

Das selige Paar alleine.

Die Schöne, Keusche, Reine

Entschlief süß in dem Schoße sein.

Da hatte sie zwei Ringelein,

Er sah sie an sich aufmerksam,

Das eine flink ein Bussard nahm,

Als er es niederfallen ließ.

Ich glaube, ein schöneres als dies

Trug nimmer eine Menschenhand;

Der Raub hat seinen Grimm entbrannt.

Der quälte ihn so sehr fürwahr,

Daß er die Reine, Süße gar

Ließ schlummern da alleine.

Mit Knütteln, einem Steine,

Lief er dem Bussard zornerfüllt
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Bald hier, bald dort sehr lange Zeit.

Und er verlief sich also weit,

Daß er nicht mochte zurückekommen,

Da war ihm alle Freude genommen.

Gar jämmerlich schrie er nun hier

Und kläglich: »Wehe, wehe mir!

Jetzt habe ich mein Lieb verloren,

Die mich an jenes statt erkoren,

– Der wahrlich besser ist denn ich

Und sie mit Freuden wonniglich

Geführt hätt' in das Reich, das sein, –

Sie aber ist mit mir allein

Von allen Ehren fortgeritten.

Hätt' ich die Fahrt doch nie gelitten,

Ich wollte darum sein fürwahr

Ein armer Pilgerim, ach, gar

Und wollte, daß ich keinen Tag

Da läge, wo ich den vorigen lag,

Damit mein Liebchen hätte Gemach.

Daß ich sie nie gesehen, ach,

Und nie gebracht in diese Not!

Für ihre Qual wollt' ich den Tod

Erdulden lieber jede Zeit;

Sie hat so jämmerliches Leid!«

Mit Klagen ließ er nimmer nach,

Fast ihm das Herz im Leibe brach,

weil er es ehrlich mit ihr meinte;

Gar jämmerlich er schrie und weinte.

Sein Weinen aber war so groß,

Daß Wangen er und Brust begoß;

In Tränen wusch er seine Hand.

Er raufte und schlug sich wutentbrannt.
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Daß er sein Hirn und auch sein Mark

Verlor und er von Sinnen kam.

Der junge Herr in seinem Gram

Manch eine Qual dem Leibe bot;

Riß sein Gewand von sich in Not.

Als er geruht an Felsenwand,

Ließ er sich nieder auf die Hand;

Es ging auf allen vieren

Ganz gleich den wilden Tieren

Durch Dorn und Büsche für und für

Der hochgeborene Fürste hier;

Menschlicher Sinne ward er bar. –

Inzwischen nun erwachet war

Die schöne, reine, keusche Magd

Und war gar freudlos und verzagt,

Als ihren Liebsten sie nicht sah.

Doch dachte sie und sprach allda:

»Sein Roß ist hier und sein Gewand;

Es kommt zurück wohl kurzerhand,

Der junge Fürste holet mich!«

Und also tröstete sie sich.

Doch als er allzulang blieb fort,

Saß sie gar tief bekümmert dort

Und schaute immer nur um sich.

Sie sprach: »Ach Lieb, was hast du mich

Allein gelassen hier solange!«

Ich glaube wahrlich, ihr ward bange;

Sie wußte weder aus noch ein.

Da sah sie fließen durch den Rain

Ein Wasser, und dem ritt sie nach;

Und all ihr Sinnen stand darnach,

Daß sie zu Menschen komme. [bookmark: page309]

Nun sah die Magd, die fromme,

Bald eine Mühle an dem Bach.

Da schwand etwas ihr Ungemach

Und auch ihr Leid gab etwas Ruh'.

Sie ritt auf jene Mühle zu

Und sprang vom hohen Rosse dann;

Stracks aber trat an sie heran,

Der dort der Mühle Meister war,

Und grüßte sie sehr freundlich gar

Und neigete sich tief vor ihr.

Da bat sie ihn um Herberg hier

Recht inniglich auf seinem Stroh.

Der sprach: »Jungfrau, wie kommt es so,

Daß Ihr seid ganz alleine?«

Da weinte sie, die Reine,

Und sprach: »Ich habe den verloren,

Den ich zum Trost mir auserkoren,

Ich selber mir als Trautgesellen;

Fürwahr, ich wollte in der Höllen

Erleiden jede bittre Pein,

Könnt' ich nur wieder bei ihm sein!«

Der sprach: »Ihr sollt Euch wohlgehaben!«

Die Pferde hieß er seinen Knaben

Gleich führen in den Stall hinein.

Und auch das schöne Jungfräulein

Führt er ins Haus, und als sie saß,

Fragt er sie abermalen, was

Ihr da im Walde sei geschehen.

Da tat sie traurig eingestehen,

was zugestoßen ihm und ihr.

Der Müller sprach: »So bleibt denn hier

In dieser Mühle, 's ist mein Rat.

Trifft's zu, daß er noch Leben hat, [bookmark: page310]

So kommt er sicher erst nach hier

Als anderswohin, glaubt es mir!« –

»Da du mir gabest solchen Rat,

Wie mir dein Mund jetzt geben tat,

Nimm und verkaufe beide Pferd'

Und bringe her für drei Mark Wert

Mir Seide dann und Garn von Gold,

Damit verdiene ich reichen Sold

Durch schöne Arbeit meiner Hand,

Denn Stolen und ein Meßgewand

Und Kleider und auch Borten schön

Kunstreich in meiner Hand erstehn,

Und dadurch werden wir wohl reich!«

»Das will ich tuen alsogleich!«

Was er versprach, das hielt er dann,

Und so ein ganzes Jahr verrann.

Und als man nach der Osterzeit

Die Vöglein hörte weit und breit

Sehr lieblich wieder singen

Und Blumen sah aufspringen

Im wonniglichen Klee,

Ward ihr um ihren Liebsten weh;

Man pflegte sie ohne Unterlaß.

Ein reicher Herzog aber saß

In seinem Hause nahe gar,

Wo diese selbe Mühle war

Und schöner Wald und auch sein Land.

Den die Gewohnheit nun verband,

Daß er am frohen Maientag

Sehr gern an einem Borne lag

Mit Weib und allem Ingesinde.

Es ragte eine schöne Linde

Bei jener Mühle dort im Wald, [bookmark: page311]

Darunter sprang ein Bächlein kalt.

Des Herren Fraue aber sah,

Als sie in Freuden ritten da,

Das wunderschöne Mägdelein.

Sie sprach: »Ach Gott, wie mag das sein?

Bist du in dieser Mühle erzogen?

Wärst aus dem Himmel du geflogen,

Ein zarter Engel, lieblich schön,

Nicht schöner könnte man dich sehn!«

Sie bat den Müller alsofort,

Das er das süße Mägdlein dort

Jetzt ließe ihre Jungfrau sein.

Der sprach: »Vielliebe Fraue mein,

Ich mag Euch nicht verwehren,

Was Ihr da tut begehren;

Doch fraget nur die Jungfrau frei,

Ob sie des guten Willens sei,

Daß sie mit Euch von hinnen gehe!«

Die sprach: »Sehr gerne das geschähe,

Könnt' ich auf ihrer Burg so wohl

Ihr dienen, wie man muß und soll;

Doch ist mir Dienen nicht bekannt!«

So sprach die Herrin kurzerhand:

»Die Rede lasse mir geschwind,

Du bist von Art ein Edelkind.

Wo du auch seist geboren,

Dein Leib ist auserkoren

Und alle deine Sinne;

Die Tugend wohnt dir inne.

Und dann dein schönes Nähen,

Solch feines Seidendrehen

Hat man in Mühlen nie gesehen.

Was dir auch immer ist geschehen,

[bookmark: page312] Du bist von
adligem Geblüte!«

Drauf sprach der Herzog voller Güte:

»Fürwahr, die Magd soll bei uns sein!«

Sein edles Haus hieß Engelstein,

Weil er des Königs Bruder ist,

Der Englands Herr zu dieser Frist. –

Der aber schweres Leide trug

Mit seinem Weibe jetzt mit Fug:

Sie wußten nicht, wo sich verloren

Ihr junges Söhnlein hochgeboren;

Darum war sehr betrübt ihr Sinn.

Sie hatten viele Boten hin

Gesendet in so manches Land:

Den jungen Herren keiner fand.

Man hatte sich getröstet sein.

Jedoch das zarte Jungfräulein,

Der man Gutlebe dorten macht',

Die sah fürwahr bei Tag und Nacht

Kein Mensch in wahrer Fröhlichkeit;

Denn sie empfand ja Weh und Leid,

Und war sie nur alleine,

Dann weinte die so Reine;

Dies tat sie länger als ein Jahr.

Dies Büchlein sagt es uns als wahr,

Der Herr den Jägermeister hieß,

Daß alle Hunde frei er ließ',

Und darauf jage in dem Wald

Auf rauhen Pfaden mannigfalt

Mit ihnen manch ein edles Wild.

Im Walde nun und im Gefild

Ein Hirsch durch dichtes Buschwerk brach,

Dem waren sie solange nach,

Bis sie gar einen Menschen sehn

[bookmark: page313] Vor sich auf
allen vieren gehn.

Den liefen da die Hunde an.

Sogleich floh dieser wilde Mann

Auf einen dicken, hohen Baum,

Der ragte auf zum Himmelsraum.

Der Jäger waren dreie, die

Den Menschen taten sehn hie.

Zwei blieben bei dem Wilden dort,

Der dritte eilte nach Hause fort,

Daß er die Märe sage,

Wie da ihr Meister jage

Gar einen rauhen, wilden Mann,

Der ihm auf einen Baum entrann.

Der Herzog sprach: »Will auch dahin!«

Man brachte mit geschäftigem Sinn

Sein Roß und seine Wehr;

Fort sprengte drauf der Herr.

Und eh' er noch den Wald gewann,

Hatten die dort den wilden Mann

Gefangen schon und trieben ihn

Zu dritt gar hastig vor sich hin.

Als das der edle Herzog sah,

Erbarmte er sich seiner ja.

Aufrecht hinstellen er ihn hieß

Und ihm die Beine richten ließ.

Doch half es nichts, er konnte nicht schreiten.

Der Herre sprach: »Tut ihn geleiten!«

Dann sprach der Herzog tugendreich:

»Er ist ja nicht den Wilden gleich;

Und ist er jetzt auch wild fürwahr,

Bekommt er warme Speisen gar

Und wird dann gut behandelt,

Er sicher bald sich wandelt!«

[bookmark: page314] So führten sie
ihn heimwärts denn.

Die Haut war nicht bei ihm zu sehn,

Gar alles überzogen war

Mit spannenlangem, dichtem Haar.

Als sie ihn heimwärts brachten,

Sehr wohl sie daran dachten,

Daß man die Frau'n hieß abseits gehn.

Man wollte sie nicht lassen sehn,

Daß er so schmählich lag;

Und noch am selben Tag

Ward er gebadet und geschoren:

Sechs Wochen gingen drauf verloren.

Man legte nachts ihn nieder

Man salbte und strich ihn wieder,

Und Speisen wurden ihm gebracht

Gar gut und reichlich Tag und Nacht,

Bis sein Gehirn und auch sein Mark

Ward wieder frisch und also stark,

Daß er begann sie zu verstehn,

Zu reiten auch und hoch zu gehn.

Da sah er einen Falken

Hoch sitzen vor dem Balken

Auf einer Stange an der Wand;

Man fragte ihn ganz unverwandt,

Ob er denn beizen könnte. –

»Wenn man das Tier mir gönnte,

Dann würd' ich mit ihm beizen wohl,

Wie man es angemessen soll

Mit einem Falken edler Art!«

Der Herzog da sehr heiter ward.

Man schickte ihn mit vieren fort,

Die redeten sich ab das Wort,

Daß sie ihn wollten hüten,

[bookmark: page315] Begönne er zu
wüten.

Als er hinauskam auf das Land,

Er dorten einen Bussard fand;

Den Falken ließ er schweifen.

Er sprach: »Du sollst mir greifen

Den Bussard, das gebiete ich dir,

Daß er zu Händen komme mir!«

Gar schnell der in die Luft sich schwang,

Noch schneller er dann niedersank,

Den Bussard er zu Tode stieß.

Der Herre dies nicht unterließ:

Dem Bussard er das Haupt abbiß,

Das Fleisch von ihm herunterriß;

Die Knochen, das Gefieder,

Die warf er vor sich nieder.

Als das die viere sahen nun,

Da sprachen sie zu solchem Tun:

»Wir wollen ihn führen jetzt hinein,

Er will fürwahr wild wieder sein!«

Sie wollten schleppen ihn nach Haus.

Er sprach: »O lasset mich noch drauß',

Bis daß uns wird ein Vögelein,

Das bringen wir hernach hinein

Und geben es dem Herzog;

Alsbald vorüber flog

Ein Entenvogel hoch und jach;

Der Falke beizte gleich darnach,

Bis daß er ihn zerstieß.

Der junge Fürst sich ließ

Vom Rosse nieder unverwandt;

Den Falken nahm er auf die Hand

Und strich ihm sein Gefieder.

Und beugte sich dann nieder

[bookmark: page316] Nach jenem
Entenvögelein

Und stieß es in die Tasche sein.

Drauf ritt man in die Burg hinein;

Man stellte Brot auf und auch Wein,

Man gab ihm reichlich, bot's ihm wohl,

wie man es immer billig soll.

Der Herzog bei dem Wilden saß,

Der wacker trank und gerne aß,

was man ihm hatte vorgelegt.

Dem Herren hat man unentwegt

Erzählt, was draußen er getan.

»Ich lasse ihn nicht,« so hub der an,

Er muß sogleich mir eingestehn,

warum er jenen Bussard denn

Zerrissen hat so jämmerlich!« –

»Ach, Herre, dringet nicht in mich,«

Begann der junge Fürst also,

»Ihr würdet nimmer werden froh,

wenn Euch mein Leid und all mein Gram

Zur Hälfte nur zu Ohren kam.

Und was ich trage tief im Herzen.

Gleichwohl denk' stets ich dran mit Schmerzen,

wie es mir in dem Wald erging,

In dem mich rauh der Jammer fing.

Allwo mein Herzlieb ich verlor,

Die ich vor allen Fraun erkor

Zur Liebsten und zur Herrin mir.

Und also lieb gar war ich ihr,

Daß sie mit mir allein verritt

Und einen reichen König mied,

Dem vorher sie verlobt schon ward

Und als wir kamen auf die Fahrt,

Da tat ich, wie sie es erbat,

[bookmark: page317] Daß ich den
Knecht zur nächsten Stadt

Herberge zu suchen, schickte voran,

Und daß ich auf dem grünen Plan

Mit ihr zur Ruh' mich niederließ';

Eh' sie noch all erbeten dies,

Hatte ich's schon für sie getan.

Und saßen nieder auf dem Plan,

wir seligen Zwei alleine;

Die Schöne, Keusche, Reine

Entschlief süß in dem Schoße mein;

Da hatte sie zwei Ringelein,

Die sah ich an mir aufmerksam.

Und eines mir ein Bussard nahm,

Da ich es auf den Händen ließ;

Ich wähnte, ein schöneres als dies

Trug nimmer eine Menschenhand.

Der Raub all meinen Grimm entbrannt'

Und quälte mich so sehr fürwahr,

Daß ich die Reine, Süße gar

Ließ schlummernd dort alleine,

Mit Knütteln, einem Steine

Lief ich dem Bussard zornerfüllt

Gar eilends nach durch das Gefild.

Ich scheuchte ihn und rief

Und warf nach ihm und lief

Bald hier, bald dort viel lange Zeit,

Und ich verlief mich also weit,

Daß ich nicht mochte zurückekommen;

Da ward mir alle Freude genommen,

Daß wild ich schrie in meiner Not.

Es schmerzte mich schlimmer denn der Tod,

Daß ich sie dorten alleine ließ.

Weiß nicht, was ihr noch zu da stieß.

[bookmark: page318] O weh, sie
war vom Frankenreich

Das Königskind, dem niemand gleich;

Ich bin der Sohn von Engeland!«

Aufsprang die Jungfrau unverwandt,

In Tränen sie ihn schön umfing.

Vor Freude ihr Herze so verging,

Daß sie vor ihm darniedersank.

Der junge Fürst schwieg stille lang;

Es fehlte ihm ja jedes Wort.

Aufsprang der Herzog alsofort,

ward übermäßig fröhlich da

Und zog die beiden an sich nah

Und sprach: »Bist meines Bruders Kind,

Dem die im Engelande sind

Wohl alle untertänig;

Fürwahr, er ist ihr König;

So sei du gottwillkommen mir

Ja, heut und alle Tage hier,

Und darnach immer mehr.

Und wer hier meine Ehr'

Und meine Freude liebet, der,

Soll jetzo eiligst treten her

Und heiße auch willkommen sein

Den Fürsten und den Herren mein!«

Man führte auf ihren Platz sie wieder,

Man setzte ehrenvoll sie nieder

Und bot es ihnen besser gar,

Als es vordem geschehen war.

Erheben sich der Herzog hieß

Zwölf edle Ritter schnell und ließ

Sie rüsten sich denn kurzerhand;

Sechs sandte er gen Engeland

Und sechs ins Frankenreich sofort.

[bookmark: page319] Der Herr
empfing sie huldreich dort;

Als ihm die Botschaft ward bekannt,

Beschenkte er sie mit reicher Hand,

Gab ihnen gutes Botenbrot.

Und allen Seinen er gebot,

Den Grafen, Freien und Dienstbaren,

Und allen Mannen, die dort waren,

Von edelem Geschlechte,

Es wären Ritter, Knechte,

Sie sollten sich zur Fahrt bereiten

Und auch ihr Weib sollt' sie begleiten.

Die Königin sprach fröhlich da,

Wo sie nur eine Schöne sah:

»Legt an nun Euren besten Staat;

Jedweder, der da Ansehn hat,

Der soll durch mich in Freuden sein,

Weil wieder ich die Tochter mein

Lebendig, heiter jetzt soll sehen,

Nichts Lieberes könnte mir geschehen.

Mir tut die Freude also wohl.

Daß ich so stattlich ziehen soll

Vor Engelstein ins weite Feld!«

Und manch ein prächtiges Gezelt

Ward aufgeschlagen unverwandt.

Da kam der Herr von Engelland;

In großer Pracht kam er fürwahr

Mit einer stolzen Ritterschar.

Als in der Burg es ward bekannt.

Daß beide Herren sind im Land

Und kommen mit gar reicher Macht,

Der junge, edle Herr mit Pracht

Saß auf mit seinen Rittern dann;

Er hatte Ritterkleider an.

[bookmark: page320] Er kam
mit vierundzwanzig hin,

All denen stand darnach der Sinn,

Daß sie bald Ritter werden wollten

Und ihrem Fürsten dienen sollten

Fürwahr zu allen Zeiten;

Man sah sie schön aufreiten.

Drauf kamen die vom Frankenreich

Mit ihren schönen Frau'n zugleich;

Des freuten sich Könige sehr.

Schnell ließ der herzogliche Herr

Ansagen zweier Könige Hof.

Da kam fürwahr manch ein Bischof

Und auch des Landes Herren viel.

Der Rufer rief: »Wer Gutes will

Um Gott und auch um seine Ehre,

Sich hin nach Engelstein jetzt kehre

In das gar wonnigliche Feld.

Da findet Freuden man ungezählt

Bei zween Königen auserkoren,

Die hatten beide ihr Kind verloren

Und han sie wiederfunden.

Die sollen zu diesen Stunden

Mit beider Könige Willen sich frei'n.

Nie könnte ein Festtag schöner sein,

Noch jemals er es werden kann!«

Da eilen herbei Frau und Mann.

Es gab der Truchseß an fürwahr,

Daß jetzt am Hofe seien gar

Vierhundert fahrende Leute und Wicht'.

Doch ließ man sie von dannen nicht,

Eh sie nicht hatten Roß und Kleid.

Als Ritter ward der Herr geweiht;

Gab ihm sein Lieb zur Ehe dann.

[bookmark: page321] Nie schaute
reichere Gaben man

Für eine Braut; den Mahlschatz

Warf er in Kupfer auf den Platz,

Als man ihm seine Liebste gab.

Er sprach darauf: »Dem heiligen Grab

Soll man die Pfennige geben,

Daß Gott uns lange läßt leben!«

Auch sie tat das mit frohem Sinn,

Sie schüttete dann Pfennige hin,

Nicht mehr und weniger gar als er,

Und sprach: »Die Bitte dir der gewähr',

Der Alle Freude haben läßt!«

Man feierte gar schön das Fest,

Der Speisen gab es mancher Art;

Zur Freude angeordnet ward

Und wurde ausgeübet viel:

Drometen-, Pfeifen-, Saitenspiel;

Turnieren, Reiten auf dem Plan,

Das ward nun wunders viel getan,

Bis daß das Fest zu Ende ging.

Da fragte man den Jüngeling,

Wo er am liebsten möchte sein

Zu Hause mit der Frauen sein,

Ob in Paris, in Engelland.

Da sprach der Jungherr kurzerhand:

»Ich will fürwahr abwechselnd sein

Bald dort, bald bei dem Vater mein!«

Es sprach der Herr von Engeland:

»Drum gebe ich dir unverwandt

Die Städte, Burgen, die ich han,

Es sei dir alles untertan

Und deiner süßen Fraue zugleich!«

Erhoben sich schnell Arm und Reich,

[bookmark: page322] Der Hof tat
jetzo scheiden.

Den zwei geliebten Beiden

Erging es ob der Maßen wohl,

Wie stets es denen gehen soll,

Die treue Liebe tut erfassen,

Die niemals voneinander lassen.

So wohl ergehe es auch euch,

Drum saget alle »Amen« gleich! [bookmark: page323]



			[bookmark: foot1]Hier fehlt der Anfang, wie der König von England seinen
Sohn in Begleitung eines Kaplans auf die hohe Schule nach Paris
schickt.
	[bookmark: foot2]Hier fehlt wieder: die Ankunft des Königs von Marokko in
Paris, seine Braut zu holen.


	
		
		Berchta mit der langen Nase

		
[bookmark: page324] [bookmark: page325] Nun merket recht, was ich euch sage:

Nach Weihnachten am achten Tage,

Den man da nennt die Ebenweihe –

Gott gebe es, daß sie gedeihe –

Als man froh essen wollte zu Nacht,

Und als man auf den Tisch gebracht

Nun alles, was man haben wollte

Und was man Schönes essen sollte,

Da sprach der Herr zu dem Gesinde

Und auch zu seinem eignen Kinde:

»Eßt alle wacker, das ist meine Bitt',

Auf daß euch Berchta nimmer tritt!«

Das Kind in seiner Angst jetzt aß

Und sprach: »Ach Vater, was ist das,

Welches du Berchta nennst;

Sag' mir, ob du es kennst?«

Der Vater sprach: »Das sag' ich dir

Und sollst es wahrlich glauben mir:

Es ist so greulich von Gesicht,

Daß ich es kann beschreiben nicht;

Und wer es denn vergisset,

Daß er gar tüchtig isset,

Dem naht es sich und stößet ihn!«

Drauf sprach das Kind mit bangem Sinn:

»Ach, Vater, ist es klein, ist's groß?

Ist es sehr zottig oder bloß;

Ist's eine sie oder ein er,

Und wie kommt es geschlichen her?

Ach, wie ist es beschaffen,

Gleicht's etwa einem Pfaffen?«

Den Vater wundert solch ein Wort.

»Dem gleicht es wohl,« sprach er sofort.

Hinwieder sprach das Kindlein da:

[bookmark: page326] »So weiß ich
auch, daß ich es sah

Auf meiner Mutter oben

Gar ob der Maßen toben

Mit Stoßen und mit wüstem Treten;

Welch' Teufel hat es hergebeten!

Ich fürchte sehr,

Es kommt wieder her

Und ist, ach Mutter, dann dein Tod;

Iß tüchtig nun, das tuet not!«

Die Fraue ward zornig auf den Mann.

»Ach Gott, was tust du,« hub sie an;

»Es bringe dich das nicht in Wut.

Wer Kinder vieles fragen tut,

Der will sie Lügen sprechen lehren.

Wer mag an Kinderwort sich kehren!«

Drauf handelte der wie ein Mann,

Der seine Schande verdecken kann,

Und half der Fraue sie niedertreten;

Das täte auch ich, wär' ich drum gebeten.

Da aber niemand mich drum bat,

So sage ich diesen meinen Rat:

Wenn eine Frau der Sitte pflegt,

Daß sie die Pfaffen zu sich legt,

Verhehle sie's Kindern allezeit;

Denn die sind gar zu schnell bereit,

Das eben Gehörte anzuzeigen

Und können wahrlich nichts verschweigen.

Wär' das einem andern Manne geschehn

Der hätt's seinem Weibe nicht nachgesehn! [bookmark: page327]



	
		
		Der Kaufmann zu Basel

		
[bookmark: page328] [bookmark: page329] Zu Basel wohnte einst ein Mann,

Viel Gut als Kaufherr der gewann;

Gar stolz und schön war dessen Weib

Und gab der Lust hin ihren Leib.

Ein froher Jüngling in der Stadt

Um Minne sie gebeten hat.

Der Magd und ihres Kindes Amme

Sagt sie, daß sie sie nicht verdamme,

Wenn sie auch Buhlschaft stille treiben;

Was die tun, will ich nicht beschreiben.

Als einst der Kaufmann war verreist,

Da schickt' sein Weib zum Jüngling dreist,

Daß er zur Kurzweil zu ihr käm';

So trieben sie es oft seitdem.

Und da die Zeit, den Tag, die Stund',

Niemand im Hause wissen kunnt',

Wann zu erwarten war der Mann,

Geschah's nach einem Mittag dann,

Daß er nach Haus geritten kam;

Die Frau ihn stracks beim Arme nahm,

Empfing ihn gar sehr liebreich und

Küßte ihn oft auf seinen Mund.

Auch Magd und Amme ihn empfingen.

Als abgelegt vor allen Dingen

Er Hut und Stiefel, Kappe, Schwert,

Er nach der Mühe Ruhe begehrt

Und legt ins Bette sich zur Rast.

Als er dort lag, hat er erfaßt

Gar eine schwarze Hose, und

Ein Fluch entwischte seinem Mund.

Er wollte sein Weib herrufen dann;

Doch er des Bessern sich besann.

Die Hose er in die Tasche steckt,

[bookmark: page330] Und in
Verdruß er lang sich streckt

Und denkt dabei an mancherlei;

Doch hütet er sich vor Geschrei.

Er steht bald auf, macht sich zu Tisch,

Gott gebe, man brächte ihm Fleisch und Fisch

Was man der Kurzweil vor ihm trieb,

Er immer still und traurig blieb.

Die Amme merkte um die Sache

Und schlug an eine laute Lache.

Sprach: »Wüßtet Ihr, was ich, Herr, weiß,

Ihr säßst hier nicht vor Sorgen heiß,

Ihr müßtet wahrlich herzlich lachen!«

Drauf tat sie sich von hinnen machen;

Die Frau ihr nach. Sprach: »Bist du toll,

Sag' was dein Lachen heißen soll?«

Es sprach die Amme: »Schickt die Magd

Zu Eurem Buhlknecht, daß er sagt,

Ob er etwas vergessen hat,

Als er heut' von Euch ging zur Stadt.

Der Herr fand etwas, das ist klar,

Drum ist er ja so sonderbar!«

Und so geschieht's. Der Jüngling spricht,

Hätt' eine schwarze Hose nicht,

Die sei im Bette früh geblieben.

Die Magd erzählt's der Frau, der lieben

Und auch die Amme stand dabei.

Froh kauft die schwarzer Hosen zwei

Und ziehet eine davon an,

Desgleichen hat die Magd getan.

Die Frau stets bei dem Manne saß,

Der seiner Trübsal nicht vergaß

Und immer daran dachte,

Warum die Amme lachte;

[bookmark: page331] Und fragte
die Frau, weshalb es geschah.

Eintraten nun die beiden da

Und huben laut zu lachen an;

Zu beiden sprach allda der Mann:

»Nun sagt mir, warum lacht ihr so?«

Die Amme sprach: »Herr, wärt Ihr froh,

Wie Ihr vordem gewesen seid,

So solltet Ihr seit langer Zeit

Die beste Kurzweil jetzt erfahr'n,

Durch die uns zwein die Frau ins Garn

Gefallen ist in diesen Tagen.

Doch laßt Euch die Geschichte sagen.

Der sechste Tag ist heute gekommen,

Seit wir uns solches vorgenommen:

Wir kauften schwarzer Hosen drei

Und machten bei uns aus dabei,

Daß wer acht Tage es vergißt,

Daß die zu tragen Bedingung ist,

Der müßte ein Viertel Weins bezahlen.

Die Frau tats nicht zu zweien Malen!«

Der gute Mann ward froh und lachte,

Als er an ihre Hose dachte.

Er rief sie alle vor sich her,

Das Kleid zu lüpfen bat er sehr;

Es sträubt sich erst die Frau ein wenig,

Doch will sie ihm sein untertänig

Und stellt sich zu den Mägden hin.

Da wurden sie entblößt durch ihn;

Dazu sie also herzlich lachten,

Daß sie den Herrn sehr fröhlich machten.

Er war nun gänzlich aufgetaut.

»Du, Frau, verlorest,« schrie er laut.

(Sie hat gewonnen, dünket mich!)

[bookmark: page332] »Schon
vorher tat sie's sicherlich,«

Sprach da die Magd, »Herr, heißt sie zahlen.

Der Mann drauf: »Frau, du bist verfallen.

Dem Juden für drei viertel Wein

Zahl auf, wir wollen fröhlich sein.

Ich kam zu diesem Spaß da eben,

Das eine Viertel will ich geben.

Leg' an die Hose; laßt mich sehn,

Wem sie am besten wohl mag stehn!«

Die Frau sprach: »Lieber Herr, ach nein,

Die Bänder schneiden so ins Bein,

Daß ich sie keinen Tag mehr trage!«

Der Herr drauf: »Hör', was ich dir sage,

Ich muß sie wahrlich sehn an dir!«

Die Frau sprach zu der Magd: »Geh' mir.

Such' sie in meinem Bett im Stroh!«

»Ich hab' sie,« rief der Herr jetzt froh;

»Mein Unmut der ist gänzlich hin,

Ich hatte einen andern Sinn!«

Da fingen die drei an zu lachen

Und taten einen Spaß draus machen. –

Seht, also man den Herrn anführte,

Wiewohl er erst die Wahrheit spürte.

Wen täuscht ein Weibsbetrug denn nicht?

So Hanns von Worms, Barbierer, spricht. [bookmark: page333]



	
		
		Otto mit dem Barte

		von Konrad von Würzburg

		
[bookmark: page334] [bookmark: page335] Ein Kaiser Otto war genannt,

Des Majestät gar manches Land

In Bangen untertänig ward;

Sehr schön und lang war dessen Bart,

Weil er ihn pflegend wahrte;

Und was bei diesem Barte

Er schwur, das hielt er stets fürwahr.

Er hatte rötlichfalbes Haar

Und war, weiß Gott, ein grimmer Herr.

Voll schlimmen Mutes brannte er,

Das wurde oftmals offenbar.

Wer feindlich ihm gesinnt nur war,

Der hatte seinen Leib verloren;

Und über wem der Eid geschworen

Von dieses Kaisers Munde ward:

»Du sühnst es mir bei meinem Bart!,«

Der mußte sterben kurzerhand,

Dieweil er keine Milde fand

Bei seinem Starrsinn alsdann.

So hatte er wohl manchem Mann

Das Leben und den Leib genommen,

Der sich um seine Gnade kommen

Um großer Schulde willen sah.

Nun hat er einst zu Bamberg da

In seiner schönen Trutzburg weit

Verlebt die schöne Festeszeit:

Es war zum Fest der Ostern.

Da kamen aus den Klostern

Viel hohe Äbte an den Hof,

Und mancher edle Erzbischof

Voll Eifers eilte zu ihm hin.

Auch kamen her mit frohem Sinn

Die Grafen und manch freier Mann,

[bookmark: page336]
Der seinem Reich gehörte an

Und auch dem kaiserlichen Herrn

Sie kamen hergezogen gern

In fröhlichem Gedränge.

Und als die Meßgesänge

Geschehn am österlichen Tage,

Da ward dann ohne viele Klage

Der Tisch bereitet unentwegt.

Es ward das Brot daraufgelegt,

Manch schönes Trinkgefäß daneben

Gestellet auch, damit, wenn eben

Der hohe Kaiser Otte

Mit seiner Fürsten Rotte

Her aus dem Münster käme,

Den Trunk er zu sich nähme

Und einen Imbiß kurzerhand.

Nun war zufällig hergesandt

Ein edler Jungherr, der war schön,

Voll Adel, lieblich anzusehn,

Sein Herz war wie sein Leib so klar,

Die Leute ohne Falsch fürwahr

Ihm alle hohes Lob dort gaben.

Sein Vater aber war von Schwaben

Der Herzog sehr gewaltig;

Und Gut gar mannigfaltig

Sollt' dieser erben ganz allein.

Der Knabe nun, so schön und fein,

Des Tages da zu Hofe ging

Und trat vor jenen Tisch hin flink

Und streckte aus das Händchen sein

Und nahm ein weiches Brot darein,

Das wollte er essen wie ein Kind,

Die immerdar man hungrig find't
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Und deren Willen ist bereit,

Zu essen gern und jederzeit.

Als nun der Fürst gar wonnesam

Das kleine Brötchen an sich nahm

Und sich ein Teil davon brach ab,

Da ging an ihm mit seinem Stab

Des Kaisers Truchseß stolz vorbei,

Sah nach, ob alles fertig sei,

Wenn der Gesang zu Ende gar.

Der wackre Mann ward da gewahr,

Daß dieser Jungherr ohne Bangen

Sich tat ein weiches Brötchen langen,

Worauf er denn sehr zornig ward.

Nun war der Herr von solcher Art,

Daß ihn verdroß ein kleines Ding.

Er lief zu jenem Jüngeling;

Mit seinem Stabe, den er trug,

So fest er auf das Haupt dann schlug

Den Knaben, der so edel war,

Daß ihm der Scheitel und das Haar

Vom roten Blute wurden naß;

Und er sank nieder dort und saß

Und weinte bitter vor sich hin,

Dieweil der Truchseß wagte ihn

Zu schlagen; solches sah ein Held,

Der war ein Ritter auserwählt

Und hieß von Kempten Heinrich;

Des edle Sinne hatten sich

Mit hoher Tapferkeit gepaart.

Der machte mit dem Kind die Fahrt

Von Schwaben her, wie ich vernahm,

War sein Erzieher lobesam,

Und liebevoll er ihn erzog.
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So unbarmherzig dorten schlug,

Woran der schwer und bitter trug,

Es schuf ihm Qual und Ungemach;

Der unverzagte Ritter sprach

Zum Truchseß aber, der so roh,

Voll grimmen Zornes nun also:

»Was habt Ihr denn gerochen,

Daß Ihr jetzt habt zerbrochen

Hier Eure ritterliche Zucht,

Daß eines edlen Fürsten Frucht

So übel Ihr geschlagen?

Ich will Euch wahrlich sagen,

Ihr handelt anders, wie Ihr sollt,

Dieweil Ihr meinen Herren hold

Jetzt ohne alle Schuld bestraft!«

»Deswegen nur ganz ruhig schlaft,«

Verteidigte der Truchseß sich,

»Es ziemt sich sicherlich für mich,

Daß frechen Knechten ich hier wehre

Und jeglichen noch Sitten lehre,

Der hier zu Hofe zuchtlos ist.

Laßt Eure Red' zu dieser Frist

Nur bleiben ganz und gar;

So wenig fürcht' ich Euch fürwahr,

Wie sich der Habicht vor dem Huhn.

Was wollt Ihr wider mich denn tun,

Weil ich den jungen Herzog schlug?«

»Bekannt wird das Euch bald genug,«

Sprach da von Kempten Heinerich,

»Daß Fürsten Ihr, die adelig,

Hier also wagt zu bleuen,

Das sollt Ihr mir bereuen;
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Ihr ungeschlachter Bösewicht,

Wie durftet Ihr es wagen,

Das Kind also zu schlagen

Mit solchem übergroßen Streich?

Daß Eure rohe Hand sogleich

Und also ruchlos solches tut,

Drum muß bespritzen Euer Blut

Den Saal und diesen Flecken!«

Er griff als einen Stecken

Da einen Knittel derb und schwer,

Schlug den auf dessen Kopf so sehr,

Daß der zerbarst gar wie ein Ei;

Und schlug den Schädel ihm entzwei

Wie einen Topf in Scherben dann,

Daß er zu drehen sich begann

Dem Kreisel gleich und um und um.

Der Kopf zerschellte, und herum

Spritzt' das Gehirn, so glaube ich.

Er sank dann auf den Esterich

Und lag ganz jämmerlich dort tot;

Vom Blute ward der Saal gar rot

Und großer Lärm entstand dabei

Und überlautes Wehgeschrei.

Nun ist der Kaiser auch gekommen

Und hat den Trunk zu sich genommen,

Tat sitzen da an jenem Tisch;

Das Blut begann er, das so frisch

Da auf dem Estrich, nun zu sehn.

Er sprach: »Was ist denn hier geschehn?

Wer hat den Saal geschändet mir,

Wer hat die Tat getan allhier,

Daß der so blutig worden ist?«
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Sein Ingesinde ihm zu sagen,

Daß ihm sein Truchseß ward erschlagen,

Und daß es eben jetzt geschah.

Im Zorne sprach der Kaiser da:

»Wer hat damit beleidigt mich?«

»Das tat von Kempten Heinrich!«

So riefen alle um ihn her.

»Ja,« sprach der kaiserliche Herr,

»Hat der ihm seinen Leib genommen,

Ist er zur Unzeit gar gekommen

Von Kempten her in unser Land!

Es werde gleich nach ihm gesandt,

Er trete vor mein Antlitz her,

Ich will ihn fragen, warum er

Mir zugefügt hat solchen Schaden!«

Da ward der Ritter vorgeladen

Vor seinen Kaiser, der ihm gram.

Und als er dem vor Augen kam

Und der ihn schon von weitem sah,

Voll grimmen Zornes sprach der da:

»Warum, Herr, habt Ihr so getobt,

Daß hier mein Truchseß hochgelobt

Von Eurer Hand ermordet lag?

Ihr häuftet nun am heutigen Tag

Auf Euch all meinen Groll und Grimm;

Mein kaiserliches Ungestüm

Soll an Euch werden offenbar;

Habt meines Hofes Ehr' fürwahr

Und meine Herrlichkeit zerbrochen!

Gar bitter wird an Euch gerochen

Der wilde Frevel und die Tat,

Daß man den guten Truchseß hat
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»Nein, Herre, laßt es nicht geschehen,«

Sprach unverzagt Herr Heinrich,

»O, lasset Gnade finden mich

Und Eure stete Huld.

Vernehmet in Geduld,

Wie ohne Schuld ich schuldig bin!

Hab' ich mit meinem heißen Sinn

Verdienet Eure Feindschaft dann,

So wendet Eure Macht nur an,

Verdammt und tötet mich!

Erzeigt es aber sich,

Daß nicht die Schuld war mein,

So wollt mir gnädig sein;

Laßt mich nicht strafen Eure Hand

Bei unserm Herrn, der heut' erstand

An diesem österlichen Tag!

Vergönnt, daß ich erlangen mag

All Euren hohen Edelmut!

Ihr seid doch auch von Fleisch und Blut;

Und da Ihr auch verständig seid,

So ehret diese Festeszeit

An mir gar Armen heute!

Laßt's mich entgelten, daß der Leute,

Der edlen viel, man schauet hie.

Geringer ist ein Fehl ja nie,

Dem jemals Gnade wird zuteil;

O, darum lasset mich das Heil

Hier finden und erwerben,

Auf daß ich nicht muß sterben!«

Der Kaiser ward vor Zorn ganz rot

Und ihm darauf die Antwort bot

Aus einem grimmen Herzen.
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Die hier mein armer Truchseß litt,

Die fühle ich gar schmerzlich mit,

So daß ich nicht gesonnen bin

Zu zeigen einen gnädigen Sinn

Bei Eurer großen Schuld.

All meine hohe Huld

Euch jetzo ganz genommen ward;

Ihr büßet es, bei meinem Bart,

Daß hier mein Truchseß voller Not

Durch Euch erlitt den bittren Tod!«

Der edle Ritter Heinrich

Bei diesem Eide baß erblich

Des argen Kaisers, denn er wußte,

Daß er jetzt wirklich lassen mußte

Sein Leben hier an dieser Stelle.

Doch Zorn ergriff ihn also schnelle,

Daß er sich gerne wollte wehren;

Er mochte das Leben nicht entbehren,

Darnach stand seines Herzens Sinn.

Doch wußte er auch immerhin,

Daß, was er bei dem Barte hieß,

Der Kaiser stets vollführen ließ.

Drum schrie er laut: »Nun merk' ich wohl,

Daß ich gewißlich sterben soll.

Recht tu' ich, wehre ich mich eben

Und rette mir mein armes Leben,

Derweilen ich es ja noch kann!«

Da sprang der auserwählte Mann

Geschwinde zu dem Kaiser hin;

Bei seinem Bart ergriff er ihn

Und zog ihn über seinen Tisch.

Es mochte Fleisch sein oder Fisch,
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Jetzt alles in den Schmutz hinfällt,

So zog er ihn am Barte; und

Am Kinne ward er und am Mund

Der Haare viel beraubt;

Sein kaiserliches Haupt

Ward wahrlich sehr schimpfieret.

Die Krone, wohl gezieret,

Die oben drauf gesetzet war,

Fiel ihm aus seinem dichten Haar

Und auch des Schmuckes stolze Pracht.

Der hat ihn unter sich gebracht

Geschwinde und zuzeiten

Und zog von seiner Seiten

Ein Messer, das war gut gewetzt;

Das hat er alsobald gesetzt

Und schnell an dessen Kehle hin,

Begann drauf mit der Linken ihn

Fest an der Kehle gar zu würgen

Und sprach: »Nun lasset stracks mich Bürgen

Empfangen und auch Sicherheit,

Daß Eure Gnade mir bereit

Und Eure Huld mir werde,

Sonst habt Ihr auf der Erde

Das Leben wahrlich jetzt verloren.

Den Eid, den Ihr vorhin geschworen,

Nehmt auch zurücke obendrein,

Es muß sonst Euer Ende sein!«

Er hing an ihm wie eine Klette

Und raufte ihn gar um die Wette

An seinem langen roten Bart;

Und würgte schier ihn also hart,

Daß er nicht konnte sprechen.
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Gar tapfer auf nun sprangen,

Sie liefen her und drangen

Dorthin schnell all' zugleich,

Allwo der Kaiser bleich

Lag unter dem von Kempten;

Und den an Kraft erlähmten

Den hätten sie zu dieser Zeit

Sehr gerne wohl von ihm befreit.

Da sprach der Ritter Heinrich:

»Berühret jetzo einer mich,

So ist es ja des Kaisers Tod!

Und darnach bringe ich den in Not,

Der jetzt als Erster mich rührt an:

Dieweil ich nicht genesen kann,

Kommt nun der Wirtsherr in Gefahr;

Den Weisen stech ich ab fürwahr

Mit diesem festen Messer hier.

Auch müssen es die Gäste mir

Entgelten, die mich schlagen wollen,

Und manchen Tropfen Blutes sollen

Verlieren sie, eh' ich verderbe!

Heran, wer will, daß er jetzt sterbe,

Der komme her und pack' mich an!«

Da trat zurücke Mann für Mann,

Wie Jenes Wort ihnen gebot,

Der Kaiser auch in seiner Not

Gar sehr zu winken da begann,

Daß seitwärts träte jedermann.

Dies ward getan und dies geschah.

An Hub zum Kaiser aber da

Der unverzagte Heinrich:

»Laßt hier nicht länger liegen mich,
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Gebt Ihr mir jetzo Sicherheit,

Daß frei ich bin, laß ich Euch leben.

Wird mir Gewißheit nicht gegeben,

Daß mir verziehn ist, töt' ich Euch!«

Erhoben hat den Finger gleich

Der Kaiser nun und tat ihm schwören

Bei seinen kaiserlichen Ehren,

Daß er ihn ließe dieser Stund'

Von dannen ziehn heil und gesund.

Kaum aber war geschehen dies,

Als der den Kaiser fahren ließ.

Sprang hoch vom Boden auf der Stelle,

Ließ augenblicklich los und schnelle

Den roten Bart aus seiner Hand.

Und als der Kaiser unverwandt

Erhoben sich vom Estrich wieder,

Ließ er auf seinen Stuhl sich nieder,

Der prächtig gar verzieret war.

Begann den Bart und auch sein Haar

Zu streichen und hub also an

Zu unserm kecken Rittersmann:

»Ich hab' Euch Sicherheit gegeben,

Daß Euren Leib und Euer Leben

Ich unverderbet lasse.

Zieht hin denn Eure Straße,

Also daß Ihr mich immer

Vermeidet und ich nimmer

Mit meinem Aug' Euch sehe.

Ich merke und gestehe,

Daß Ihr zum Hausgenossen mir

Zu lästig seid. Auch habet Ihr

Unziemliches an mir getan.
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Hier meinen Bart, der merket wohl,

Daß ich den Umgang mit Euch soll

Für jetzt und immer gern entbehren;

Mir muß ein andrer Meister scheren

Den Bart, das merkt Euch ohne Spott.

Mein Bart muß immerdar, bei Gott,

Wohl Euer Schabemesser meiden;

Das tut fürwahr sehr unsanft schneiden

Dem König Haut und Haare ab.

Zu gut ich das empfunden hab',

Daß Ihr ein übler Schaber seid.

Ihr sollt um diese Tageszeit

Uns schleunigst räumen Hof und Land!«

Drauf nahm der Ritter kurzerhand

Von seines Kaisers Mannen

Urlaub und fuhr von dannen.

Er kehrte heim nach Schwaben wieder

Und ließ sich dort im Lande nieder

Auf einem reichen Lehen bald.

Es hatte Acker, Wiesen, Wald

Der Herr von Kempten reichlich gar;

Ließ sich dort nieder, weil er war

Ein Dienstmann dieser selben Stadt.

Die Forschung kundgetan es hat,

Daß er ein gutes Leben führte,

Da er ja keine Not verspürte,

Und daß er dort war wohlbekannt. –

Zehn Jahre gingen übers Land,

Darnach es also denn geschah,

Daß unser Kaiser Otto da

In einer großen Fehde lag

Jenseits der Alpen manchen Tag
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Er aber mit den Seinen hat

Drauf Fleiß verwendet immerfort

Und zugesetzt der Feste dort

Mit Steinen und mit Pfeilen viel.

Doch ehe er noch kam zum Ziel,

Es so an Mannschaft ihm gebrach,

Daß er nach deutschen Rittern jach

Begann nun auszusenden.

Er ließ an allen Enden

Den Leuten künden und auch sagen,

wer etwas hätte in den Tagen

Zu Lehen ja vom Reich,

Der sollte ihm sogleich

Zu schneller Hilfe kommen, und

Tat auch noch jeden Fürsten kund,

Daß, wer ihm untertänig sei

Und Lehn und Leute auch dabei

Empfangen hätte einst durch ihn,

Sollt' auch zu helfen kommen hin

Nach Apulien zu den Zeiten

Und dorten für ihn streiten;

wer aber das nicht täte,

Daß der sein Lehen hätte

Verwirkt und sollt' es lassen dann.

Als diese Botschaft wird getan

Allüberall im deutschen Land,

wird auch nach Kempten hingesandt

Zum Abte dort ein Bote ja,

Der ihm die Märe kündet da.

Als dieser Fürste lobesam

Des Kaisers Hilferuf vernahm,

war er zu schneller Fahrt bereit;
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Zu seinen Leuten hingesandt

Und sie an ihre Pflicht gemahnt,

Zur Heerfahrt aufgerufen dann.

Den gar bescheidnen Rittersmann

von Kempten ließ er zu sich kommen

Und sprach: »Ihr habet wohl vernommen,

Daß Kaiser Otto hat gesandt

Nach Leuten in das deutsche Land;

Ich ja der Fürsten einer bin,

Der ihm zur Hilfe kommen hin

Wohl über das Gebirge soll.

Dazu bedarf ich Eurer wohl

Und aller meiner Leute;

Die nehm' ich mit mir heute

Und Euch zuvörderst ohne Rast.

Daß Ihr die Fahrt nicht unterlaßt,

Die mir und Euch geboten ist!

Deshalb sollt Ihr zu dieser Frist

Bereit zu unsrer Heerfahrt sein!«

»Was sagt Ihr da, ach, Herre mein?«

Hub an von Kempten Heinrich,

»Ihr wißt doch wahrlich noch, daß ich

Mich vor dem Herrn nicht zeigen darf,

Dieweilen er ja auf mich warf

All seinen Zorn; er tut mich hassen.

Ihr müßt das Reisen mir erlassen,

Da ich Euch so ergeben bin.

Der Kaiser nahm in hartem Sinn

Mir seine Gnade ganz und gar

Und deckte über mich fürwahr

Mit schwerer Decke seinen Zorn.

Zwei Söhne sind mir ja gebor'n,
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Eh' daß ich es alleine bin,

Nehmt beide mit Such, Herre, denn!

Sie sollen wohlgerüstet gehn

Mit Euch nach jenem Lande hin!«

»Nein, Ritter,« sprach der Abt, »ich bin

Gewillt nicht, daß ich sie begehre

Und jetzo Euch dafür entbehre,

Dieweil Ihr mir ja besser nützt.

Mein Trost, all meine Ehre stützt

Sich nur auf Euch zu dieser Zeit.

Auch könnet Ihr bei einem Streit

Mir guten Rat erteilen wohl.

Und was man großer Dinge soll

Zustande bringen allerwege,

Schafft Eure Sorgfalt, die so rege,

Mir besser als die Andrer gar.

Kein andrer nützt mir mehr fürwahr

Auf diesem Zuge jetzt als Ihr.

Und darum bitt' ich, daß Ihr mir

Stets Rat mit weiser Lehre gebt!

Doch wenn Ihr mir daß widerstrebt

Und Euren Dienst verweigert hier,

Nehm ich Euch, was zu Lehen Ihr

Von mir erhalten; weiß Gott, dann

Geb' ich es einem würdiger'n Mann!«

»Ja,« sprach der Ritter wenig froh,

»Steht diese Sache denn also,

Daß meine Lehnschaft ist dahin,

Wenn ich Euch nicht gehorsam bin,

Geh ich mit Euch, beim heiligen Christ,

Wie sorgenvoll zu dieser Frist

Sich anlaßt auch die Fahrt für mich.
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Mein Lehn und meine Ehr' will geben,

Eh' reit ich mit Euch ohne Beben

Wahrhaftig in den grimmen Tod.

Bereit soll Euch zu meiner Not

Gar willig meine Hilfe sein,

Dieweil Ihr seid der Herre mein,

Dem wahrlich ich muß Dienst gewähren.

Da meiner Ihr nicht wollt entbehren,

Gehorche ich Euch gern und gut.

Was mir der Kaiser Übles tut,

Das will ich still erleiden,

Damit ich Euch zu Freuden

Gedienet hab' auf dieser Fahrt!«

Nicht länger drauf gezögert ward.

Bereit war bald der tapfre Mann,

Er zog mit seinem Herren dann

Wohl über das Gebirge hin.

Er war so kühn mit frohem Sinn,

Daß er aus Furcht nichts unterließ,

tat alles, was sein Herr ihn hieß,

Und war ihm untertänig stets.

In großer Eile aber geht's

Hin nach derselben reichen Stadt,

Die ja der Kaiser Otto hat

Belagert mit dem starken Heer.

Heinrich von Kempten barg sich sehr

Vor seines Kaisers Angesicht.

Und zeigte sich wahrlich vor ihm nicht,

Er fürchtete sich vor dessen Haß,

Auch seiner Schuld er nicht vergaß.

So floh den der gar kühne Mann. –

Ein wenig ab vom Heere dann
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Ein Bad ist ihm darein getragen

Nun eines Tags, wie ich erfuhr,

Dieweil er nach des Weges Spur

Seiner bedarf; da badet er

In einem Zuber, der ihm her

Aus einem Dorfe war gebracht.

Und als der Ritter mit Bedacht

Dasitzen tat in seinem Bad,

Da sah er kommen aus der Stadt

Der Bürger eine große Masse.

Und auch der Kaiser nahm die Straße

Und ritt zu ihnen eilends fort.

Von ihrer Stadt manch' gutes Wort,

Von Übergabe wollt' er sprechen;

Da hatten ruchlos sich die Frechen

Betrug und Hinterhalt erdacht

Und einen Plan voll Niedertracht:

Daß sie ihn schnell erschlügen.

Gedachten es zu fügen,

Daß man ihn da erschlagen sollte,

wenn er mit ihnen sprechen wollte,

Die Waffenruhe brechend dann.

Und als die Zeit nun war heran,

Geschah's, ich stehe ein dafür,

Daß der geritten kam nach hier

Und war der Waffen gänzlich bar.

Als er bei ihnen aber war,

Man heimlich eine Falle legt,

Er geht hinein ganz unentwegt

Und ungewarnt: er wird von allen

Mit schnöden Waffen überfallen.

Zumal die Menge voller List
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Will sie ihm Unheil bringen ja.

Und als der Ritter solches sah

Von Kempten in dem Bade dort,

Daß man in Falschheit einen Mord

Jetzt auszuführen willens war,

Und daß man aller Treue bar

Den Kaiser Otto wollt' erschlagen,

Ließ er des Badens groß Behagen

Und auch das Waschen allerwegen;

Und als ein auserwählter Degen

Sprang er aus seinem Zuber tief,

Und schnell nach seinem Schild er lief,

Der hing an einer von den Wänden;

Den packte er mit kräftigen Händen

Und auch das Schwert gar auserwählt.

Damit kam stracks der nackte Held

Gelaufen zu dem Kaiser hin.

Von jenem Volk erlöst er ihn

Und schirmt ihn also nackt.

Zerhauen und zerhackt

Hat er der Feinde wohl genug.

Der Feind' er viel zu Tode schlug,

Die seinen Kaiser wollten töten,

Ihr Blut mußte den Rasen röten.

Er brauchte seine starke Hand;

Ins unerforschte Gottesland

Schnell er der Feigen viele trieb;

Und was dann noch am Leben blieb,

Das schlug er alles in die Flucht.

Und als er so in guter Zucht

Den Kaiser Otto hat befreit.

Läuft er in großer Schnelligkeit
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Darinnen setzt er gleich sich nieder

Und badet, wie er vordem tat.

Der flüchtige Kaiser aber hat

In Eile aufgesucht sein Heer;

Doch der, der ihn mit starker Wehr

erlöset hat zu dieser Frist,

Ihm unerkannt geblieben ist,

Weil er ihn lange ja nicht sah.

Nach seinem Zelte ritt er da

Und stieg von seinem Rosse nieder;

Und saß auf seinem Stuhle wieder,

Ein grimmer Zorn bedrückt' ihn schwer.

Die Fürsten kamen alle her

Und standen um ihn Mann für Mann.

Er sprach: »Ihr Herren, hört mich an:

Ich war gänzlich verraten;

Wenn mir nicht helfen taten

Zwei ritterliche Hände gut,

So läge ich jetzt in meinem Blut

Und müßte den Leib verloren han.

Wüßt' ich nur, wer mir das getan

Und mich soeben, ganz entblößt,

Mit kühnen Streichen hat erlöst!

Ich möchte ihm reiches Lehen geben,

Hab' ich den Leib doch und mein Leben

Bewahrt durch seiner Hilfe Kraft.

Nie sah ich größere Ritterschaft

Noch größern Mut, ohn' allen Spott.

Rennt jemand ihn; beim hohen Gott,

Der bringe ihn vor mein Angesicht!

Mein Mund in Güte es verspricht,

Fr soll empfangen reichen Sold.
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Und soll ihm immer huldvoll sein;

Ich kenne keinen Ritter, nein,

Der kühn wie er ist, hier am Ort!«

Manch einer aber stand alldort

Und wußte, daß es Heinrich war,

Der Kaiser Otto mutig gar

Geholfen hat aus dieser Falle;

Die riefen da in Wahrheit alle:

»Wir können, Herr, Euch Kunde geben:

Wer Euer auserwähltes Leben

Vom Tod erlöste, war ein Held!

Nun ist es leider so bestellt

Um ihn, daß sich all Euer Zorn

Gar sehr hat wider ihn verschwor'n

Und schwer auf seinem Rücken ruht.

Das Unglück hat der Ritter gut,

Daß er durch seine eigne Schuld

Kam einst um Eure hohe Huld.

Käm' nun auf ihn das große Heil,

Daß die ihm wieder würde zuteil,

Wir ließen, Herre, ihn Euch sehen!«

Der Kaiser aber tat gestehen,

Wenn er den Vater ihm erschlagen,

Könnt' er die Huld ihm nicht versagen

Und täte ihm seine Gnade kund;

Bei seiner Treue schwur er's und

Bei seiner Ehre feierlich.

Da ward der Ritter Heinrich

Von Kempten ihm sogleich genannt.

Der Kaiser, der so weitbekannt,

Sprach also darauf unverwandt:

»Und ist er kommen in dies Land,

[bookmark: page355] Das hör'
ich wahrlich gerne an!

Wer anders hätt' es auch je getan,

Daß er heut' nackend stritt für mich!

Und wenn er auch erkühnte sich

In seinem edlen Herzen gar,

Daß er an seinem Bart fürwahr

Zog einen Kaiser übern Tisch,

Ist ja sein Mut doch froh und frisch;

Und das entgilt er nimmer!

Als Helfer muß ich immer

Ihn voller Gnade decken.

Doch will ich ihn erschrecken,

Gar übel ihn empfangen!«

Man ist nach ihm gegangen,

Um ihn zu Hof zu bringen;

Man mußte arg ihn zwingen:

Er ward geführt zum Kaiser hin.

Seht, der benahm sich wider ihn,

Als ob er voll des Grimmes wäre.

»Nun saget an,« begann der Hehre,

Der Kaiser, »sagt, wie durftet Ihr

Fürwahr Euch wagen her zu mir

Und gar vor meine Augen kommen?

Ihr habt doch wirklich gut vernommen,

Warum ich Euch so feindlich ward.

Ihr seid doch der, der meinen Bart

Ohn' Schabemesser hat geschor'n

Und ihn zu meinem höchsten Zorn

Soviel des Haars berauben tat,

Daß er noch jetzo Lücken hat;

Die hat erzeuget Eure Hand.

Daß Ihr gewagt in dieses Land

Zu kommen, dran wird offenbar,

[bookmark: page356] Daß
übermütig Ihr fürwahr

Und eitler Hoffart wollet pflegen!«

»Oh Gnade, Herre,« rief der Degen,

»Gezwungen kam ich nur hieher;

Und darum bitte ich Euch sehr,

Ihr wollet mir verzeihen itzt!

Mein Herr, ein Fürste, der da sitzt,

Bei seiner Huld es mir gebot,

Daß ich zu meiner argen Not

Auf dieser Fahrt sollt' bei ihm sein.

Ich setze mein Leben dafür ein

Und will gewiß unselig sein,

Wenn gern ich willigte darein;

Doch mußte ich, beim hohen Gott,

Befolgen ja sein Machtgebot.

Wär' ich nicht mit ihm hergekommen,

Hätt' er mein Lehen mir genommen!«

Der Kaiser fing zu lachen an

Und sprach: »Ihr, auserwählter Mann,

Seid also schuldlos, hör' ich hier;

Dann soll auch weichen für und für

Der Groll auf Euch im Herzen mein;

Und mir und Gott sollt Ihr jetzt sein

Zu tausendmalen hochwillkommen,

Ihr habt die Not von mir genommen

Und mich errettet vom Verderben!

Ich hätte wahrlich müssen sterben

Ohn' Eure Hilfe, frommer Mann!«

Schnell sprang er auf, lief zu ihm dann

Und küßte ihn auf die Wangen sein.

Und Freude, eitel Sonnenschein

Herrscht' fortan unter ihnen gut.

Und beider Feindschaft völlig ruht,

[bookmark: page357] Dieweil
der Kaiser hochgebor'n

Und auch des wilder, grimmer Zorn

Ihm nicht mehr feindlich war gesinnt,

Er gab ihm Geld und Lehn geschwind,

Das galt im Jahr zweihundert Mark;

Und seine Mannheit, kühn und stark,

Brachte ihm manchen Reichtum

Und auch gar vielen, schönen Ruhm,

So daß man oft noch von ihm las. –

Konrad von Würzburg sagte Euch das. [bookmark: page358] [bookmark: page359]



	
		
		Von einem trunkenen Manne, und wie ihn sein Weib überzeugen
tat, er wäre falsch gegangen.

		
[bookmark: page360] [bookmark: page361] Hört eine Mär, die ward
vollbracht

Einstmals in einer dunklen Nacht

von einem schönen, stolzen Weib.

Nach Wunsch vollkommen war ihr Leib;

Ihr Mann, der war ein Trunkenbold,

Darum ward sie ihm nie recht hold.

Ihr Herz sich einem Jüngling neigte,

Dem sie sich voller Eifers zeigte,

Und bat ihn, daß er's nicht vergäße,

Stets, wenn ihr Mann beim Weine säße,

Gar heimlich schnell zu ihr zu kommen.

Der Jüngling hat das gern vernommen.

Als nächtens saß der Mann beim Wein,

Schlich er sich in sein Haus hinein

Und legte zu ihr ins Bett sich dort.

Man redete manch' süßes Wort;

Und auch viel freundliches Umfassen,

Liebkosen, lachen, zanken, hassen,

War ihre Arbeit da zur Nacht,

Und was man sonst daneben macht,

Das mag ein jeder selbst verstehen.

Indes ihr Mann nach Haus tat gehen.

Er klopfte: sie erschraken sehr.

Da sprach die Frau: »Folg' meiner Lehr';

Ein Scheit ich hergetragen hab,

Damit geh' laut die Stiege hinab

Und schreie: »Wer pocht mir an das Haus,

Bringst du mich jetzt zu dir heraus,

Straf ich dein Lärmen, glaub es ja.«

Und sieh' auch bei dem Riegel da,

Ob er ans Fliehen denkt fürwahr

Und meint, er sei falsch gangen gar!«

Das tat der Knabe kurzerhand;

[bookmark: page362]
Der Ehwirt klopfte an die Wand.

Der schob den Riegel auf und vor

Und schrie: »Wer klopft mir an das Tor?

Ich bringe dich fort, du, hörst du wohl?«

Der Mann war großen Schreckens voll.

Vom Hause eilt er jählings fort,

Sprach zu sich selber solches Wort:

»Mich trügt der Teufel und die Nacht,

Was hat mich nur so irr gemacht,

Daß mir so Törichtes geschieht?«

Von weitem er sein Haus ansieht

Und prüft es dann in einem fort

Und auch die Nachbarhäuser dort;

Doch ward er durch sich selbst betrogen.

Die Gassen ist er lang gezogen;

Er einen Schusterladen fand,

Darauf legt er sich kurzerhand.

Und voll Gedanken er dort schlief,

Bis daß man gar den Tag anrief.

Die zwei vollbrachten ihre Sach'

Und trennten sich voll Ungemach;

Wenn es sich ließe gut einrichten,

Sollt' er, um ihre Sach' zu schlichten,

Sehr frohen Herzens wiederkommen,

Was oft geschah zu seinem Frommen.

Die Frau ihr Bett von neuem macht,

Ein Feuer hat sie schnell entfacht.

Die Haustür tut sie auf ganz leis,

An die setzt sie sich hin mit Fleiß

Und stellt sich so, als schläft sie tief.

Ihr Mann bald an die Türe lief

Und sah nun, daß sie offen stand;

Sein Weib er an ihr schlafend fand.

[bookmark: page363] Er sagte zu sich selber da:

»Gibt's einen, der solch Wunder sah!

Hat mich der Teufel nachts besessen,

Daß ich mein Haus so ganz vergessen?

Ich muß es nennen doch ein Wunder,

Daß ich davonkam als Gesunder!«

Die Frau begann zu schnarchen sehr,

Wie wenn sie fest entschlafen wär'

In einem schweren Traume tief;

Gar liebreich sie ihr Mann aufrief.

Die Frau erwachte, sah ihn an

Und sprach zu ihm: »Du trunkner Mann,

Die ganze Nacht lang wartet' ich

Und sorgte mich gar sehr um dich!«

Da sprach der Mann: »Vielliebes Weib,

O wüßtest du, wie ich den Leib

Bald auf die Schlachtbank hätt' gegeben

Und kaum davonkam mit dem Leben!

Doch weil du selbst ohn' allen Spott

Mir Ruh erworben hast, um Gott,

Will ich dich fürder stets ergetzen!« –

Wer sich kann baden und nicht benetzen.

Den täuschet Weibsbetrug gar sehr,

Spricht Hanns von Worms, Barbierer. [bookmark: page364] [bookmark: page365]



	
		
		Der Bürger im Harnisch

		
[bookmark: page366] [bookmark: page367] Ein reicher Bürger hatte ein
Weib;

Es war sehr hoffärtig ihr Leib,

Das war dem Bürger stets zuwider,

Denn er war ehrsam, brav und bieder.

Er sprach: »Mein Weib, nun folge mir

In dem, was ich will sagen dir.

Zwei Mägde hast du immerdar,

wo eine uns genügt fürwahr,

Die dir nachgeht auf jeder Fahrt!«

Da sprach nun diese Fraue zart:

»Mein trauter Mann, was tut es denn,

wenn sie mir alle zwei nachgehn?

Es ist ja wahrlich wert mein Leib.

Gibt es hier doch kein Handwerksweib,

Der eine Magd nicht muß nachtraben,

Warum sollt' ich's nicht besser haben?«

Also die Rede zu Ende kam.

Die Mägde hielt sie immer stramm.

Still schwieg der brave Bürgersmann.

Nach einem halben Jahre dann,

An einem Sonntag das geschah.

Zu seinen Mägden sprach er da:

»'s ist Zeit, tragt mir das Essen her,

Vor Hunger mag ich nicht warten mehr.«

Die sprachen: »Herre, es taugt doch nicht,

Daß jetzt das Essen wird angericht',

Weil wir zur Frauen müssen gehn,

Die in der Kirche wartet schön.«

Der Herre sprach: »Von selbst kommt die,

Denn holen soll jetzt keine sie!«

Die Mägde erschraken und schwiegen still;

Nach der Kirche, das war der Frauen Will.

Da sollte man sie holen sein.

[bookmark: page368] Sie
dachte: »Ich ginge nimmer allein.

Ich bliebe lieber hier alsolang',

Bis daß zu Ende jeder Gesang!«

Als man gelesen alle Messen,

Da hatte der Herr noch nicht gegessen

Und wartete auf die Fraue sein.

Die Mägde sprachen: »Herre mein,

Laßt uns jetzt nach der Frauen gehn;

Wir werden sonst von ihr Böses besehn.

Sie darf allein nicht gehn hinaus,

Vor Schande erlitte sie großen Graus.

Wir würden mit Essen fertig sein,

Dürft' sie nach Hause kommen allein!«

Der Bürger sprach: »Neu ist mir das,

Da spüre ich wahrlich keinen Haß,

Weil sie gern käme und wagt es nie,

Ich eile zu Hilfe und hole sie!«

Er sprach zum Knechte: »Bring herein

Mir jetzt den guten Harnisch mein,

Die Hellebarde und mein Schwert.

Zu meinem Weibe so bewehrt

Geh ich, und tut ihr wer ein Leid

Von allem Volk in der Kirche weit,

So will ich zu Feinden han die Leute,

Ich bringe noch soweit manchen heute,

Daß man ihn morgen muß begraben,

Weil ich jetzt meine Frau will haben!«

Bereit war er nach diesem Wort

Und ging voll Zorns vom Hause fort.

Hinein er in die Kirche lief,

Gar grimmig er da schrie und rief;

Durch alles Volk mußte er dringen,

Der Harnisch tat laut an ihm klingen.

[bookmark: page369] Die Leute
erschraken alle sehr,

Der eine lief hin, der andere her.

Der Lärm ward in der Kirche groß,

Der Bürger machte sein Schwert stracks bloß,

Er schlug um sich und machte Platz,

Bald sah er seinen Herzensschatz

Und lief auf ihren Stuhl schnell zu.

Da stand sie denn. Er schrie: »Sag du,

Wer tut dir etwas? Geh nach Haus

Ich helfe dir vor die Kirche hinaus,

Doch zeige mir schnell die oder den,

Der dich nicht läßt nach Hause gehn,

Und sollten es halt ihrer fünfzig sein,

Ich brächte sie alle in Not und Pein:

Sei auch der Teufel mit ihnen allen,

Ich geb's ihm, daß er zur Erde muß fallen!«

Es wollte niemand das nehmen an,

weil keiner hatte Schuld daran,

Daß er hier Schwert und Harnisch trug

Und also mörderlich um sich schlug.

Es sprach zum Bürger jeder denn:

»Wer wollte sie wohl nicht lassen gehn?«

Der Bürger sprach: »Das weiß ich nicht,

Drum fecht' ich hier mit Zorn im Gesicht!«

Die Frau kam zu ihm her und sprach

Mit großem Weinen und Ungemach:

»Ich wollt allein nicht heimwärts gehn,

Er weiß, mir wäre nichts geschehen,

Nur sollten mich holen die Mägde beide,

Darum ich diese Schande erleide!«

Da aber verhöhnte das Volk sie sehr

Mit Spotten und Lachen immer mehr,

Der Bürger ging aus der Kirche schnell,

[bookmark: page370] Das Volk
lief beiden nach auf der Stell';

Und als er aus der Kirche kam,

Sein Weib er fest beim Mantel nahm:

»Wir müssen laufen, drum Gott befohlen,

Ich sorge, du wirst mir noch gestohlen.

Du siehst, das Volk tut uns nachlaufen;

Daß du mir nicht kommst unter den Haufen!«

Drauf gab er ihr eins mit dem Stab,

Nahm sie beim Mantel hart, lief trab.

Sie fiel in großer Schande nieder,

Er zog sie in die Höhe wieder

Und schleifte sie mit sich durch den Dreck.

Doch niemand wollte gehen weg,

Bis daß der Bürger kam nach Haus;

Das fremde Volk blieb aber drauß'.

Da hatte ein Ende Schande und Spott.

Die Frau der einen Magd Urlaub bot

Und ließ die andre das Essen machen

Und hütete sich vor hoffärtigen Sachen.

Und wer die Bürgerin fernerhin kannte,

Sie Bürgerin mit dem Harnisch nannte. [bookmark: page371]



	
		
		Der Ritter mit der Roßhaut

		
[bookmark: page372] [bookmark: page373] Ein Ritter saß im Oberland

Und war ein Dienstmann wohlbekannt;

Des Fraue besaß den Übermut,

Sie wollte sich kleiden gerade so gut

Wie ihre Herzoginne reich;

Doch beider Habe war nicht gleich:

Der Ritter war ein armer Mann

Und auch dem Herzog untertan,

Als Diener war er ihm verschrieben.

Drum tat es ihn gar sehr betrüben

Und ward ihm schwer und brachte ihm Leiden,

Daß seine Fraue er sollte kleiden

Wohl nach der Herzoginnen Art.

Ein schön' Gewand bereitet ward

Für die nun zu derselben Stund',

Das kostete mehr denn hundert Pfund.

Die Dienstfrau die sprach kurzerhand

Zu ihrem Mann: »Ein solch' Gewand

Muß auch ich han auf meinem Leib,

Wünscht Ihr in mir ein gutes Weib!«

Da sprach der arme Rittersmann:

»Ach Frau, es steht uns doch nicht an,

Wenn wir's am Gelde auch vermöchten,

Daß wir als hoffärtig uns ächten

Durch Kleider wie die Herrin reich;

Denn unsrer Habe ist nicht gleich

Der unsrer edlen Herrschaft!«

Was er da spricht, hat keine Kraft.

Sie will auch so gekleidet sein.

Da fiel dem klugen Ritter ein,

Daß er besaß zu selbiger Stund'

Ein Roß, das auch galt hundert Pfund.

Das schlug er nieder alsofort,

[bookmark: page374] Man
schindete es heimlich dort,

Daß seine Frau nichts tat erfahren;

Die Roßhaut ließ er aufbewahren.

Zur Fraue sprach er kurzerhand:

»Ich kaufte Euch ein solch' Gewand,

Das wird bereitet gar zum Feste

Und prangen sollt Ihr drin aufs beste

Bei der Frau Herzogin im Chor!«

Das redete er der Frauen vor.

Sie baute auf die Rede dann.

Bald aber kam der Tag heran,

Zu dem er ihr das Kleid verhieß.

Die Fraue zu fragen nicht unterließ,

Sie sprach: »Wann bringt man denn das Kleid?«

Er sprach: »Zu früher Morgenzeit

Erhaltet Ihr es sicher gleich!«

Des Morgens, als nun arm und reich

Zur Kirche kommt von fern und nah,

»Sieh' her jetzt,« sprach der Ritter da,

»Hier kommt dein Kleid gar schön und gut.«

Der Ritter sprach mit frohem Mut:

»Nun ziehe an die Roßhaut fein!«

Die Fraue: »Spottet Ihr also mein?

Oder wie ist Euch jetzt zumut'?«

Der Ritter sprach's: »Mein Ernst ist gut;

Das merke, es steht kein Spott daneben,

Leg' an die Haut bei deinem Leben,

Oder es gilt jetzt deinen Leib!«

Und so bewog er stracks sein Weib,

Daß sie die Haut hat angelegt

Und mit der Fürstin unentwegt

Zur Kirche und zum Altar ging;

Der Roßschweif an ihr niederhing

[bookmark: page375] Und stand
ihr wahrlich seltsam an,

Das wunderte denn Weib und Mann,

Wie es wohl auch die Absicht war.

So mußte sie vor Allen gar

Hier büßen ihren Übermut.

Nun war der Herzog also gut

Und kaufte dem Ritter nach der Stund'

Ein ander Roß um hundert Pfund

Und gab der Frauen ein Gewand

Gleich dem der Fürstin kurzerhand,

Die trugen sie zusammen dann.

So schuf zu seinem Glück der Mann,

Daß seine Frau ward züchtig gar.

Und alle Hoffart immerdar

In ihrem Herzen war verloht. –

Es täte auch heute manchem not,

Daß er seines Weibes Meister wär'. –

Also spricht der Hanns Ramminger. [bookmark: page376] [bookmark: page377]



	
		
		Die Geschichte von drei Gesellen, die in eine Stadt kommen, und
wie sie sich dort Wein, Brot und Fisch verschaffen.

		
[bookmark: page378] [bookmark: page379] Ich kam gegangen auf einem Plan,

Dort fand ich beieinanderstahn

Gerader, wackrer Gesellen drei,

Sinns und Muts waren sie frank und frei,

Doch klagten sie groß Ungemach.

Der erste zu den Genossen sprach:

»Gesellen, merkt meinen Kummer mir;

Nie mehr als in diesem Sommer hier

Hat es am Gelde mir gefehlt!«

Und ohne Besinnen der zweite erzählt:

»So hat es am Gelde mir auch nie gebrochen

Wie in den jetzt vergangnen Wochen.«

Der dritte sprach: »Merkt, was ich sage,

Auch ich ließ bis zu diesem Tage

Gar all mein Geld von hinnen gehn.

Nun sollt ihr mich recht wohl verstehn:

Wir haben alle frohen Mut,

Drum wär's uns vor allen Dingen gut,

Darnach zu trachten mit bestem Fleiß,

Daß wir gewönnen unsere Speis'!«

Sie kamen dann schließlich überein

Und gingen in eine Stadt hinein;

Selbdritt sie vor ein Wirtshaus traten,

Den Wirtsherrn sie um Herberg' baten

Und fragten, ob er sie wollte behalten.

Der Wirt sprach: »Daß euer Gott mög' walten!

Ich gebe euch allen Lagerstatt!«

»Hör zu, Wirt,« einer gesprochen hat,

»Wir haben uns zu einer Sache entschlossen.

Drum bleibt deine Speis' von uns ungenossen,

Weil es uns ist befohlen worden,

Wir halten inne die Regel vom Orden,

Die immer wir erwägen müssen.

[bookmark: page380] Drum laß
es, Wirt, dich nicht verdrießen,

Wenn wir nach Speise gehen aus

Und bringen sie hinein ins Haus!«

Es sprach der Wirt: »Gesellen hold,

Tut also leben, wie ihr wollt,

Dazu will ich euch behilflich sein!«

Der erste sprach: »Ich gehe nach Wein.

Mein lieber Wirt, nun hör' mich eben

Und wolle mir zwei Flaschen geben,

Deren jede zehn Maß fassen tut!«

Die eine füllt er mit Wasser gut

Und steckt sie unter den Mantel dort,

Die andere trug er offen fort

Vor einen andern Wirtes Keller;

Dacht': »Daß ich schließe keinen Fehler!«

Er sprach zum Wirt: »Was gilt dein Wein?

Ich hätt' gern voll die Flasche mein!«

Der sprach: »Acht Pfennig gilt ein Maß!«

»Mein Wirt, nun merk' dir aber das

Und fülle mir die Flasche voll!«

Darnach steckt er sie heimlich wohl

Unter den Mantel sein mit List.

Und die Flasche mit Wasser zu der Frist

Tat er fein säuberlich herfür

Und sprach zum Wirt: »Nun geh' mit mir,

So will ich dir gar freundlich zahlen!«

Der Wirt tat ihm in die Flasche fallen.

Sprach: »Wenn ich jedem nach wollt' laufen,

Wann sollt ich denn meinen Wein verkaufen?«

Sprach der Gesell': »So will ich es klagen,

Daß ich die Flasche muß leer heimtragen!«

Es sprach der Wirt: »Klag', lieber Mann,

Was du nur willst, mich geht's nichts an!«

[bookmark: page381] Und goß
die Flasche aus in den Wein.

Der kam drauf zu den Gesellen sein

Und sprach zu ihnen: »Liebe Gesellen,

Gar guten Wein kann ich uns stellen.

Drum laßt uns also trinken fest!«

Dem zweiten das keine Ruhe läßt:

»So will ich ausgehn stracks nach Brot,

Weil es uns nimmt des Hungers Not!«

Er lief dahin in schneller Eil',

Wo ein Bäcker schönes Brot hält feil;

Der hatte sitzen dabei ein Kind,

Zu dem sprach der Geselle geschwind:

»Ich hätte Brot für sechs Schilling gern,

Und geh dann mit mir, nicht gar fern,

So will ich's dir bezahlen gut!«

Der Knabe es wahrlich willig tut.

Der Gesell tat's Brot mit den Händen fassen

Und ging mit ihm durch enge Gassen

Zu seinen Gesellen und eilte sehr,

Der Knabe aber lief hinter ihm her.

Und als er kommt an eine Eck',

Da läßt er fallen einen Weck,

So daß er fiel dort in den Kot.

Er sprach: »Mein Knab', heb auf das Brot!«

Und als der sich darnach bücken tut,

Flieht der Geselle mit gutem Mut

Die Ecke hinab und eilt entlang

Eine andere Gasse, bis ihn der Gang

Zu seinen Gesellen tragen tat.

Als aufgehoben der Knabe hat

Den Weck, da blickt er nach ihm schnelle,

Doch sah er ihn nicht mehr auf der Stelle,

Auch konnte ihm niemand geben Bescheid.

[bookmark: page382] Ging
wieder nach Hause in großem Leid

Und ward daheim sehr arg geschlagen.

Was soll ich weiter davon sagen?

Der kam sehr fröhlich zu seinen Gesellen,

Sprach: »Gutes Brot kann ich uns stellen,

Das uns den Hunger stillt genug!«

Der dritte dünkte sich auch sehr klug,

Wie er Fische bekäme, bedacht' er sich recht.

Er stellte sich wie ein Klosterknecht,

Der seinem Konvent will Fische kaufen,

Und tat hin auf den Fischmarkt laufen;

Und blickte nach den Fischen dann.

Bei einem alten Fischersmann

Sucht er viel Fische auf einen Ort

Und spricht zu ihm: »Macht wenig Wort'

Und sagt, wie teuer wollt Ihr sie geben?«

»Wohlan, so merket mir doch eben,

Ich geb' sie um einen Gulden Euch!«

Zu ihm sprach der Geselle gleich:

»So kaufe ich sie alle hier.

Ich will sie zahlen, kommt mit mir,

Ich bringe sie ins Kloster mein!«

Der sprach: »Soll es denn also sein,

So zahlt das Geld an diesen Knaben!«

Sie begannen selbander wegzutraben

Und gingen in eine Kirche fort;

Da saß ein Mönch an einem Ort

Und hört' einem Alten ab die Beicht'.

Der Geselle schnell sich zu dem schleicht

Und spricht: »Mein Herr, vernehmt mich recht,

Wenn Ihr abgefertigt diesen Knecht,

So nehmt Euch jenes Fischers an

Und tut es recht bald, lieber Mann!«

[bookmark: page383] Es sprach
der Mönch zu ihm in Züchten:

»Ich will ihn gleich nach dem ausrichten,

Darum, mein Sohn, sitz' her die Weile!«

Der Gesell' ging fort in schneller Eile

Durch den Kreuzgang auf der anderen Seite,

Bis daß er gefunden hat seine Leute,

Und sprach: »Ihr lieben Gesellen mein,

Nun laßt uns guten Mutes sein,

Weil ich es mir erst recht bedacht

Und gute Fische euch hergebracht!«

Sie aßen wacker und lebten wohl

Und waren alle drei freudenvoll.

Von ihnen will ich schweigen dann.

Da nun der Mönch den alten Mann

Hat losgesprochen von seiner Sünde,

Sprach er zum Jungen: »Komm' her geschwinde!«

Der aber trat auf das Mönchlein zu;

Der sprach: »Mein Sohn, knie nieder, du,

Und sag mir deine Sünden eben,

Die du getan in deinem Leben,

So will ich absolvieren dich!«

Der Knabe sprach: »Herr, höret mich,

Bezahlt mir für den Fisch mein Gold

Und beichtet dann, soviel Ihr wollt,

Weil ich durchaus nicht beichten will!«

Der sprach: »Es ist umsonst, schweig still,

Was weiß ich denn von deinem Fisch?«

Der Knabe sprach: »Gott strafe mich,

Ich will's euch zeigen, euch sauberem Herrn,

Daß Ihr den Fisch bezahlet gern!«

Und schimpft den Mönch mit grobem Wort;

Das hörten andre Mönche dort.

Die auch noch waren in dem Orden,

[bookmark: page384] Und
dachten, er sei verrückt geworden,

Und liefen zu den beiden her

Und fragen, was geschehen wär.

Der Knabe schrie von Geld und Schuld;

Es sprach der Mönch voll Ungeduld:

»Er hat sich wider mich vergessen,

Ich glaube, er ist vom Teufel besessen!«

Drauf griffen den Knaben ungestüm

Die Mönche und führten ins Kloster ihn

Und sprachen: »Wir wollen den Teufel beschwören!«

Sie taten ihm vorn das Haar abscheren

Und strichen ihn so wacker mit Ruten,

Daß er anfing sehr fest zu bluten;

Und darauf nahmen sie ihn bald

Und setzten ihn in ein Wasser kalt.

Ein Buch hat einer vorgenommen

Und sprach: »Bist du von Sinnen kommen,

So mußt du in diesem Wasser baden,

Bis du vergissest deinen Schaden,

Und mußt ganz wieder besonnen sein!«

Der Knabe sprach: »O Herren, mein,

Ich bitte euch flehentlich bei Gott,

Laßt mich heraus aus dieser Not,

Dieweil ich wieder die Sinne hab',

Ich lasse euch alle Schulden ab,

Will nimmer an sie denken je,

Weil das Beschwören tut so weh!«

Da nahmen sie ihn wieder heraus

Und ließen ihn schnell gehn nach Haus.

Er sah gar wüst aus um den Kopf,

Geschoren war er wie ein Tropf,

Und wo er sich dann wollte beklagen,

Mußt' Spott er noch zum Schaden tragen.

[bookmark: page385] Also ist da
in diesem Orden

Der Knabe wieder vernünftig worden. –

Und hiermit wisse ein jeder Bescheid,

Daß keiner trau'n soll dem Wolf auf der Heid',

Dem Bauer auf Eid, dem Adel auf Gewissen,

Er wird von allen dreien beschissen. [bookmark: page386] [bookmark: page387]



	
		
		Sankt Martinsnacht

		von dem Stricker

		
[bookmark: page388] [bookmark: page389] Es war ein reicher Bauersmann,

Der laut zu feiern einst begann

In der Sankt Martin heiligen Nacht;

Er trank gar viel mit aller Macht,

Desgleichen das Gesinde sein;

Er hatte wahrlich guten Wein.

Als sie getrunken dann so sehr,

Daß ihnen ward die Zunge schwer,

Da kamen Diebe sacht herbei,

Die merkten gut an dem Geschrei

Und an den Reden, die die führten,

Daß sie des Trunkes Wirkung spürten.

Da wurden des Entschlusses die,

Sie brächen jetzo oder nie

Ein Loch in seinen Rinderstall;

Doch schreckt' des Wirtes Lärm und Schall

Jedweden, daß er draußen blieb,

Hinein nur seinen Burschen trieb;

Nun war ein Kecker unter ihnen,

Der konnt' dem Diebsgewerbe dienen.

Ein furchtlos Herz im Leib er trug,

War obendrein auch schlau genug;

Der schlüpfte dann zuletzt hinein.

Da hätten ihm den Nutzen sein

Beinah' zwei Hofhunde genommen;

Die sind voll Wut herbeigekommen

Und bellen in den Rinderstall.

Da hört der Wirt den Lärm und Schall

Und kommt mit einem Licht herzu,

Gewahrt den Dieb denn auch im Nu.

Als dieser merkte gar sehr bald,

Er käme nicht aus des Wirts Gewalt,

Er dort in großer Sorge war;

[bookmark: page390] Zog sein
Gewand aus ganz und gar,

So daß der Wirt ihn nackend fand,

Und schlug mit seiner rechten Hand

Über den Wirt und auch sein Kind

Und gleichfalls über jedes Rind

Das Kreuz wohl zwanzigmal zur Stund',

Dazu bewegte er den Mund

Recht so, als spräche er den Segen;

Und tat sehr eifrig solches pflegen.

Als dieses nun der Bauer sah,

Stand er wahrhaftig wortlos da

Und blickte des Gebaren an,

Da winkte ihn der Dieb heran;

Der Wirt trat aber auf ihn zu,

Der Dieb sprach also: »Siehest du,

wie ich gesegnet all dein Gut?

Es steht dein Glück in meiner Hut,

Ich bin Sankt Martin, merk's dir fein,

Und will vergelten dir den Wein,

Den du getrunken hast für mich;

Dein Trinken ist gar meisterlich;

Da du es meinetwegen tust,

Du Freude dafür haben mußt:

Hier waren Diebe hergekommen,

Die hätten gerne dir genommen

Die Rinder und dein ander Gut,

Drum stehe ich hier auf der Hut,

weil ich dein Gut fürwahr und dich

Behüten will; vertrau' auf mich!

Des will ich immer fleißig pflegen,

Ich hab' gesprochen meinen Segen

Für dich, und der soll nie versiegen,

Wo du auch nur dein Gut läßt liegen,

[bookmark: page391] Es niemand,
wahrlich, stehlen kann.

Nun tu' dein Licht aus, braver Mann,

Und geh' nach deiner Stube hin;

Von wo ich hergekommen bin,

Dahin will ich gleich wieder fahren

Und will dich immerfort bewahren!«

Da weinte der Wirt vor Freude gar

Und glaubte denn dem Dieb fürwahr,

Er wäre wirklich Sankt Martin.

»Wohl mir,« sprach er in seinem Sinn,

»Viel armen Sünder, mich hat jetzt

Der gute Sankt Martin ergetzt

Und hat mich heimgesuchet hier

Mit seiner Gnade für und für,

Dieweil er mich und auch mein Gut

will wahren treu in seiner Hut!«

Da widerstrebt' er länger nicht,

Er löschte willig aus sein Licht

Und glaubte fest, bei seiner Ehre,

Daß jener Sankt Martinus wäre.

In seiner Trunkenheit geschah es,

Der Dieb in seiner Freude sah es.

Der Wirt ging zu den Seinen hin.

»Wohl mir, daß ich so selig bin,«

Hub er da an mit frohem Sinn,

»Ich habe wahrlich Sankt Martin

Mit eignen Augen jetzt gesehn;

Nie soll's mir fürder übel gehn.

Er sagte dafür mir nun Dank,

Daß ich mit euch so wacker trank

Von wegen seiner großen Liebe.

Er sagte auch, daß ich die Diebe

Sollt' fürchten nimmermehr.

[bookmark: page392] Er hat mich
also sehr

Gesegnet und mein Hab und Gut,

Daß fernhin ich in sichrer Hut.

Die mir hier Treue schuldig sind,

Die trinken meinen Wein geschwind

Heut' mit mir zu Sankt Martins Ehr',

Denn ich will nun und nimmermehr

Ihn lobzupreisen stille sein;

Und wollten meine Hühner Wein,

Bekämen sie ihn,« also er.

»Schenk' wacker ein und bringe her,«

Sprach er zu seinem Knecht.

»Erfahren hab' ich recht:

Wer stets die Heiligen ehrt,

Dem wird viel Gut's beschert.

Wir sollen trinken meinen Wein

So fest, daß Sankt Martinus mein

Ein immer größerer Heiliger wird,

Und sollen trinken unbeirrt,

Daß er's uns dankt in gutem Sinn.

Da ich ihm wohlgefällig bin,

Er mich vor Schaden will bewahren,

So darf ich nimmer etwas sparen.

Was ich gewinne nach dieser Frist,

Dem Trunk auf ihn geweihet ist;

Das ist doch wahrlich meine Schuld.

Wie wird dann auf mich seine Huld

Gar immer reicher kommen.

Da ich von ihm vernommen,

Daß er des Trinkens viel begehrt,

Wird ihm das gern von mir gewährt!«

Nun trank er und die Seinen dann

Auf Sankt Martin, den heiligen Mann;

[bookmark: page393] Und seiner
sie gedachten,

Sie sich von Sinnen brachten,

Bald ihnen der Vernunft gebrach;

Es wußte keiner, wo er lag.

Drauf sprach der Wirt zu seinem Weib:

»Nun geh, so lieb dir ist dein Leib,

Und hole alten Käse her.

Den woll'n wir essen,« also er,

»Der Wein schmeckt uns viel besser dann!«

Nicht lange sich das Weib besann,

Sie brachte her, was er gebot.

Dann ward vom Trunk ihr Kopf so rot,

Sie wurden all' des Weines voll,

Sie tranken auf der beiden Wohl

Auf seines und auf seines Weibes,

Auf das der Seele, das des Leibes

Und aller andern insgesamt;

Sie waren alle heiß entflammt.

Er sprach: »Trinkt, Kinder, wacker nun,

Es ist doch alles nichtig Tun,

was hier an Trinken ist geschehn,

Man soll noch solche Trünke sehn,

Die gelten mögen ehrenvoll.

Herr Sankt Martinus, auf dein Wohl!

Ja, wer vermochte dir zu gleichen,

Es müssen alle vor dir weichen,

Die da im Himmelreiche sind.

Trinkt aus die Becher nun geschwind

Und schenket ein vom neuen;

Sankt Martin muß es freuen,

Daß wir hier heute trinken so

Und unsere Seelen werden froh.

Trinkt wacker zu mit aller Macht;

[bookmark: page394] Welch'
Heiligem ist denn eine Nacht

Geweiht wie Sankt Martinus mein.

Und würden wir auch meinen Wein

Noch heute trinken völlig aus,

Ich machte mir wahrlich nichts daraus!«

Das hat dem Diebe in der Nacht

Gar viele Freude ja gemacht,

Er trieb drauf aus dem Stalle

Die starken Ochsen alle

Und dazu viele gute Kühe.

Als nun der Wirt des Morgens frühe

Ernüchtert aufstand und jetzt flink

Nach seinem Rinderstalle ging,

Da war der gar von Rindern leer.

Ansagte er die böse Mär'

Und sprach zu dem Gesinde sein:

»Ich glaube, daß Sankt Martin mein

Uns alle Rinder hat genommen;

Ich weiß nicht, wo sie hingekommen!«

Da ward der Morgen, dünket mich,

Nicht gleich dem Abend sicherlich:

Dem er am Abend hatte wohl

Gefüllet zwanzig Becher voll,

Dem füllte er nun nicht einen.

Er fing an sehr zu weinen

Und ebenso auch Weib und Kind.

Es sprach sein Weib, er sei ein Rind

In allem seinen Wissen gar,

Weil er den Sankt Martin fürwahr

Mit eignen Augen wähnt' zu sehn.

So war ihm Schaden und Schmach geschehn.

Jedoch beklagt er ganz allein

Den Schaden, nicht das Laster sein. [bookmark: page395]



	
		
		Weiberlist

		
[bookmark: page396] [bookmark: page397] Einstmals es einem Mann geschah,

Daß er von seinem Weibe sah

Stracks einen argen Buhlknecht gehn.

Er sprach: »Ein Böses ist geschehn!«

Und fing zu schmähen an gar sehr.

Die sprach: »Du willst mich meiner Ehr'

Berauben, mein viellieber Mann;

Du weißt wohl, daß ich nie getan

Ein böses Unrecht ja an dir;

Du solltest eher glauben mir

Denn deinen Augen; hör' auf mich,

Sie sahen falsch ganz sicherlich.

Dich trogen jetzt die Sinne dein;

Um Gott, laß solche Reden sein

Und gib mich nicht den Leuten an;

Kommt vor die Tür die Rede dann,

Ist unsre Schmach ganz ungeheuer.

Ich wollte lieber stehn im Feuer,

Eh' das ich täte!« so das Weib.

Er sagte: »Daß Gott deinen Leib

Dir schänden möge für und für.

Ich sah der Füße wahrlich vier,

Die stehn an deinem Leibe nicht.

Kann man nur glauben dem Gesicht,

So ist es ganz gewißlich wahr,

Ich sah's mit meinen Augen klar.

Hat man sie mir denn ausgegraben?

Ein braves Weib wähnt ich zu haben,

Nun ist mein Wahn zunicht,

Mir sagt's die Zuversicht,

Daß du mich hast belogen

Und lange schon betrogen

Und mir gar Hörner aufgesetzt!«

[bookmark: page398] Nach einem
Stocke griff er jetzt,

Der tanzte arg auf ihr herum,

Und in dem Hause um und um

Zog er sie an den Haaren nieder.

Sie aber schrie nur immer wieder:

»Du tust mir Unrecht, so mir Gott,

Und machst uns zu der Leute Spott!«

Und schrie drauf immer lauter noch,

Auf daß ihr jetzt zu Hilfe doch

Die Nachbarsleute kämen,

Wenn sie den Schrei vernähmen.

Zu helfen kam nach kurzer Weile

Da Weib und Mann in aller Eile.

Man zog und stieß sie von dem Mann,

Und der ließ ihre Haare dann.

Nun wurden sie gefragt von allen,

Was eigentlich sei vorgefallen

Und was ihm denn geschehen wäre.

Sie sprach: »Besessen ist, auf Ehre,

Er von dem Teufel, leider;

Er hat mir meine Kleider

Zerzerret und mich schlimm zerschlagen.

Den Teufel soll man ohne Zagen

Vertreiben, sonst hab' ich nur Leid,

Denn seine Ungebührlichkeit,

Die schafft mir manch' ein Ungemach.

Sagt eine nie geschehne Sach',

Die nimmer auch geschehen soll.

Er ist da draußen worden voll,

Und ich muß es daheim entgelten;

Nur Fluchen stets und wildes Schelten

Hör' ich von ihm und andres nicht.

Der ungeschlachte Bösewicht

[bookmark: page399] Hat sich
voll Weines angefüllt

Und darum mir das Haar zerwühlt!«

Man legt ihm Buße und Frieden auf;

Er hat ihr in des Zanks Verlauf

Die Glieder wacker gar zerschunden

Mit Prügeln, so daß sie die Wunden

Sehr bitterlich verdrossen.

Drei Tage sind verflossen,

So lange hielt er Frieden,

Wie es ihm war beschieden.

Nun sie sich eine List ersann,

Wie sie betrügen könnt' den Mann,

Daß nimmer wieder es geschähe;

Die Hiebe taten ihr so wehe.

Und eines Morgens früh sie trat

Zu einer Alten in der Stadt;

war eine arge Kupplerin,

Nach böser Minne stand ihr Sinn.

Die hieß sie gottwillkommen sein.

Sie sprach: »Gott lohn' dir's, Mütterlein,

Noch nie so gut tat mir das not;

Mein Mann will mir den grimmen Tod

Mit bösen, üblen Schlägen geben.

Und hätt' ich auch ein kräftig Leben,

Ich möchte dadurch doch vergehn.

Könnt' ich so wieder mit ihm stehn,

Daß er mich liebte wie vorher,

Dann wollte ich dich immer sehr

Reichlich beschenken und dir leihn.

In meine Schuld weih' ich dich ein:

Er sah da einen von mir gehn,

Du weißt ja ganz gewißlich wen.

Nun sollst du, Mutter, geben mir,

[bookmark: page400] Für was ich
hab' erzählet dir,

All' deine Hilfe, deinen Rat

Zu einer wahrlich kecken Tat!«

»Tut es dir not,« hub diese an,

»So will ich geben, wenn ich's kann,

Dir guten Rat in diesen Dingen;

Will deinen Wirt bald dahin bringen,

Daß er dir schwört wohl tausend Eide,

Geschehen sei ihm nichts zuleide,

Daß er müßt' schlagen deinen Leib!«

Da lachte hell das junge Weib.

Es fuhr drauf fort die Kupplerin:

»Laß dir nicht trüben deinen Sinn,

Vielliebe Tochter mein, und sage

Mir, tatet ihr an jenem Tage

Nicht Speise seltner Art gar essen?

Sag an, erinnerst du dich dessen?«

»Ja,« sprach die Junge unverwandt,

»Ein Kraut, das Kerbel ist genannt,

Das kam an unser Essen;

Ich hab' es nicht vergessen!«

So sprach die Alte: »Das ist gut;

Nun, Tochter, habe frohen Mut.

Ich trau' mich dir zu helfen wohl,

wenn ich dir billig helfen soll!«

Die Junge von ihr Urlaub nahm,

Und als nach Haus sie wieder kam,

Fragte der Mann: »Wo warst du hin?«

»Du Lotter,« sprach sie wider ihn,

»Sahst mich nicht vor der Kirche stehn?

Wie soll's mir Armen noch ergehn,

Willst du nur immer Falsches sehn,

So sprich zu deinen Augen denn:

[bookmark: page401] Wollt ihr
mich stets betören,

Mit Narrentum beschweren?

Du gingst doch in die Kirche ein

Und standest bei dem Vetter dein;

Da sah ich ganz genau.

Daß deiner Augen Brau'

Auf ein Buhlweib gerichtet war;

Und weil mir das ist worden klar,

Ach, leide ich groß Herzeleid.

Und weil mein Herz es nicht verzeiht,

Daß dein gar ungeschlachter Leib

Viel lieber minnt ein ander Weib,

Tu' ich jetzt Kummer dulden

Ganz ohne mein Verschulden!«

Und solche Rede hebt sie an,

Versuchend, ob sie finden kann

Etwas fürwahr, mit dem sie ihn

Besänftiget, sich zum Gewinn,

Daß er sein Zürnen ließe sein.

Er sprach: »Die falschen Tücken dein,

Sie sind mir offen worden kund.

Mich sänftigt nicht dein böser Mund,

Ich sah sie klar wie Sonnenlicht!«

Nun hört, was sie darwider spricht:

»Es ist doch wahr, wie man erklärt,

Daß Männertreue nichts ist wert,

Das hab' ich wohl empfunden

An dir zu manchen Stunden!«

Sie weinte sehr und rang die Hände:

»Ach, lieber Gott im Himmel, sende

Den Tod mir, daß ich nicht mehr bin.

Nichts ärgert grimmer meinen Sinn,

Als daß ich dem nie untreu ward',

[bookmark: page402] Der nimmer
treu bei mir verharrt!«

Im Zorn er vor die Türe ging,

Das Kuppelweib ihn dort empfing

Und trat ihm schnell entgegen;

Sie narrte ihn verwegen.

Sprach: »Lieber Sohn, Gott sei mit dir.

Bei Gottes Leib, sollst sagen mir,

Ob du bist worden wild?

Es hat dein Menschenbild

So wunderlich sich gar entstellt,

Daß mich ein großer Schreck befällt!«

Er sprach: »Was ist mit mir geschehn?«

Sie drauf: »Ich tue an dir sehn

Zwei Nasen und der Füße vier;

Gott möge gnädig seien dir.

Geh heim, es steht dir übel. Mann!«

Gar laut zu lachen der begann

Und sprach: »O Mutter, so dir Gott,

Ist es dein Ernst, ist es dein Spott,

Oder ist dir dein Gesicht

Worden ganz zunicht?«

Sie sprach: »Ob ich im Ernst es sehe?«

In solchem Alter ich doch stehe,

Daß keines Manns ich spotten soll,

Fürwahr, ich sehe es gar wohl:

Du hast zwei Nasen, Füße vier!«

Darauf entgegnete er ihr:

»O Mütterchen, du siehst nicht recht.

Ich hab' ein Antlitz also schlecht,

Wie's sich für einen Menschen frommt!«

Als ob ihr die Erinnerung kommt,

Spricht die: »Laß besser dich betrachten;

Aß gestern ja, als es tat nachten,

[bookmark: page403] Ein Kraut, das
läßt uns Falsches sehen.

Weiß Gott, ich muß dir eingestehen,

Daß ich dir Unrecht hab' getan,

Ach, zürne mir nicht, lieber Mann,

Und schenke mir all' deine Huld;

Das Kraut ist wahrlich daran schuld.

Denn wer es isset, dem geschieht,

Daß er sich also sehr versieht:

Sieht eins für zwei und zwei für drei.

Schau, lieber Sohn, bei meiner Treu,

Solch Übel mir noch nie geschah,«

Fuhr weiter fort die Alte da,

»Bei dir, der du mir so vertraut.

Das schlimme und gar üble Kraut,

Es hat mich so verwirret,

Daß ich mich hab' geirret!«

Er sprach: »Wie wird das Kraut genannt?«

Sie drauf: »Geb's gerne dir bekannt.

Es heißet Kerbelkraut fürwahr!«

Gleich dachte da bei sich der Narr:

»Auch mir ist etwa so geschehn,

Und hab' mich, ach, so sehr versehn

An meinem lieben Weibe.

Wie hab' ich ihrem Leibe

Zu Unrecht dann so weh getan;

Und Buße muß ich tuen dann

Um meine Schuld vor Gott und ihr.

Ist es also geschehen mir,

Daß ich vom gleichen Kraute aß,

So glaub' ich um so eher das!«

Nicht länger wollte er dort stehn,

Er sagte: »Mutter, ich will gehn

Nach Haus, will sehn, ob in dem Essen

[bookmark: page404] Neulich das
gleiche Kraut gewesen!«

Sie ging nach Hause lachend dann,

Und heimwärts schritt der dumme Mann

In Eile, ohne Aufenthalt.

Dort fragte er sein Weib gar bald,

Was er an jenem Tag genossen,

Wo er so maßlos unverdrossen

Gezüchtigt habe ihren Leib.

Sehr zornig sprach alsdann das Weib:

»Das magst du fragen deine Magd,

Die hat hernach mir sehr geklagt,

Daß sie ein Kraut ans Mus getan,

Durch das sich deine Sinne dann

Verwirrten in dem Hirne,

Drum drehte sich deine Stirne,

Ich wähnte, es sei vom Wein!«

»Ach, liebe Fraue mein,

Wie wird das Kräutlein nur genannt?«

»Das gebe ich dir gern bekannt:

Es ist geheißen Kerbelkraut!«

»O wehe,« sprach er, »süßes Traut,

Jetzt sollst du es verzeihen mir,

Daß ich ein Unrecht tat an dir

Und ohne Grund schlug deine Glieder.

Sieh, es geschieht auch nimmer wieder;

Und meine Treue sei dir Pfand.

Als Sühne kriegst du ein Gewand,

Das schönste, was sich finden läßt!«

Getröstet war ihm so aufs best'

All' sein Gemüt und Herz und Sinn. –

Das schuf die alte Kupplerin

Und auch der junge lose Leib

Von seinem gar sehr bösen Weib. [bookmark: page405]



	
		
		Die Heidin

		
[bookmark: page406] [bookmark: page407] Ein Heide hat dereinst gelebt,

Der hat nach Tugend stets gestrebt,

War stark an Leib, besaß des Gutes,

Der Ehren viel, war hohen Mutes

Und von solch' königlicher Art,

Wie keiner je geboren ward.

Zu seiner Zeit in jeder Weis'

Teilt' man ihm zu solch Lob und Preis,

Wie niemals sie ein Herr gewann;

Er war, weiß Gott, ein kühner Mann.

Mit seiner Kraft insonderheit,

War er zu alledem bereit,

Was immer man von ihm begehrte;

Und gut dabei er sich bewährte

Mit seinem Speer und mit dem Schild.

Auch war er bei der Jagd nach Wild

Fürwahr ein so vollkommner Mann,

Wie ich es euch nur sagen kann;

Es streckte nieder wild und zahm

Der edle König lobesam.

Er war so flink und stark

Und ohne allen Arg;

Wo er sich nur erzeigete,

Schnell jedermann sich neigete

Und wurde stets ihm untertan

Dem edlen, schönen König dann.

Der Herr hatt' eine Fraue gut,

Nach der stand stets sein Sinn und Mut,

Die war ein wohlgestaltes Weib

Und hielt in Züchten ihren Leib.

In Wahrheit habe ich vernommen,

Sie war mit Recht dazugekommen,

Daß man sie lobte spät und früh;

[bookmark: page408] Dem Golde
gar vergleiche ich sie.

Ich sage fürder auch noch das:

Sie war zu schnell nicht, nicht zu laß,

Und wenn man trank und wenn man aß,

So zeigte sie kein Uebermaß.

Was sie der König bat und hieß,

Sehr züchtig sie nicht unterließ,

Sie bot sich minniglich ihm dar,

Nahm allenthalben seiner wahr;

Mit edler, treuer Stetigkeit

Stand immer sie für ihn bereit.

Es war ihr alles angeboren;

Er hatte sie zum Weib erkoren,

Weil nie von königlicher Art

Ein schöner Weib geboren ward.

Sie kam auch nie durch ihre Schuld

Aus ihres Königs hoher Huld,

Wär' die auch noch so winzig gar.

Der edle Herre nahm das wahr

Und dacht' in seinem Mute:

»Seitdem dir Gott, der gute,

Hat solch ein reines Weib gegeben,

Magst du fürwahr in Freuden leben;

Auf diesem Erdenreich

Weiß keine ich, die gleich

Ist meinem edlen Weibe;

Von ihrem schönen Leibe

Muß ich wahrhaftig eingestehen,

Hab einen schöner'n nie gesehn;

Sie nimmt mir Sorge und Verdruß;

Ich sag' es gerne, und ich muß

Ihr dienen als dem Herzen mein

Und auserwählten Fräuelein!
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Ich sah den Schnee, den Winter kalt;

Da beides nun mein Herz besitzt,

Drum dünke ick so kühn mich itzt.

Doch lob' ich mehr mir meine Frau

Denn Blumen und den Klee im Tau.

Sie ist die Krone gar der Tugend,

Sie ist die Schönheit aller Jugend,

Dazu ein auserwählter Schrein.

Wer stillt mir all' den Kummer mein

Wohl besser als die minnereiche?

Sie machet mich so freudenreiche,

Daß es ein Leid mir wäre,

Wüßt' jemand um die Märe,

Daß sie so ganz vollkommen ist.

Doch weiß sie nicht zu dieser Frist,

Daß ich mit Sinn und Triebe

Sie so unsagbar liebe!«

Nun hörte man zu dieser Zeit

In aller Welt gar weit und breit,

Daß sie bei solcher Tugend

So schön in ihrer Jugend.

Und von dem edlen, tapfern Mann

Zeigte die Märe lobend an,

Wie stolz sein Herze wäre

Zu Rosse mit dem Speere,

Wie kühn und auch wie milde,

Wie wacker unterm Schilde;

Und beide seien wohlgemut

Und edel gar und rein und gut.

Ein Graf, der in dem Lande sein

Gesessen hat da überm Rhein,

Dem ward nun diese Märe,
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In Züchten und in Würdigkeit

Und auch gar vieler Stetigkeit

Und sei fürwahr ein Heidenweib.

Sprach: »Ich will mich mit meinem Leib

Auf Abenteuer legen.

Gott gebe mir seinen Segen

Und denke in seiner Gnade mein,

Mag fürder hier nicht länger sein.

Will fahren in dieselbe Stadt,

Die man mir angesaget hat!«

Er dachte hin, er dachte her,

Sein Mut war an Gedanken schwer

Der Lieb' und auch des Leides.

Er dachte an dies beides:

Vor Liebe war sein Herze froh,

Vor Leid dacht' aber er also:

»Wenn du nun willst von hinnen fahren,

Wer soll dein Haus daheim verwahren

Und deine Burg und all dein Land?

Doch wird die Frau dir nicht bekannt,

Verlierst du bald dein Leben;

Gern tust du's nicht hingeben,

Und müßtest doch den Tod erleiden.

So magst du jetzo lieber scheiden

Von deiner Burg und allem Land,

Zumal es so sich hat gewandt,

Daß du dein Leben mocht'st behalten,

Laß Gott nur seiner immer walten;

Hilf selber dir aus deiner Not,

Zumal der grimme, harte Tod

Gar gerne möchte bei dir sein,

So kannst genesen du allein!
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Daß ja auf dieser Erde hier

Gar niemand weiß um all die Schmerzen,

Die ich in meinem Herzen

Trage ganz verborgen

Mit manchen bittern Sorgen

Wohl immerdar allein.

Und wüßten allgemein

Die Leute, welche Not ich trage,

Wie groß des wehen Herzens Klage,

Sie würden leichtlich spotten mein,

Drum will ich immer sicher sein,

Daß es durch meinen eignen Mund

Wird niemals irgendeinem kund,

Bis daß ich sie erwerbe

Oder gar ersterbe

Und mir das Leben wird genommen.

Es geh' mir zu Schaden oder Frommen,

Ich will bereiten mich jetzt hier.

Nun, lieber Mut, steh froh zu mir,

Gib meinem Herzen Manneskraft

Und meinem Leibe Ritterschaft

In Treuen und in Rechten!«

Zu Rittern und zu Knechten

Sprach er: »Wir wollen hier nicht ruhn,

Auf einen Kriegszug woll'n wir nun

Zu diesen Zeiten fahren,

Gott möge uns bewahren!

Wir wollen hohen Preis erjagen.

Werd' aber ich zu Tod' geschlagen,

So fahret, Helden, kurzerhand,

Drauf heimwärts wieder in mein Land,

Nehmt alle meine Habe dann,
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Als Haupt stracks aus euch allen:

Das laßt euch wohl gefallen!«

Bereit sind alle unentwegt,

Der Sattel ward aufs Roß gelegt,

Auf jedes Roß legt man ihn hin,

Mit Lärm geschah's in frohem Sinn;

Sie wahrlich nichts vergaßen.

Und auf dann alle saßen

Und reiten eine Tageweite.

Auf eine grüne Heide

Kam man zur Abendzeit,

Die war sehr groß und weit.

Gar müde alle waren

Und mochten nicht mehr fahren

Fürder um diese Zeit.

Und blieben auf dem Anger weit

Die Nacht bis hin zum Morgen.

Ihr Herre sprach in Sorgen:

»Ich mach' euch einen Vorschlag jetzt:

Wer mir in Treuen unverletzt

Will folgen, schwöre einen Eid.

Dafür bin ich nun auch bereit

Zu dienen euch und schwöre, daß

Ich fürder besser tue, was

Ich euch denn hab' bislang getan!«

Sogleich schwur da sein erster Mann

Und Ritter seinem Herrn den Eid,

Daß er ihm wollte ganz bereit

Denn sein in allen Nöten

Und möcht' man ihn auch töten.

Die Herren schwuren alle gar,

Daß sie dem Grafen ja fürwahr
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Und in der Not ganz zu ihm stahn.

Der Graf sprach jetzt: »Seid nun bereit,

Wohlauf, ihr Helden, die ihr seid,

Wir wollen in die Weiten

Auf Abenteuer reiten,

Die suchen wir in manchem Land,

Auf daß wir werden dort bekannt,

Und daß wir dorten schauen

Die Mädchen und die Frauen,

Bei denen jeder gerne sei

In Züchten und des Falsches frei.

Gott Herre, der du stark und weis',

Verhilf uns denn zu Lob und Preis,

Laß uns an nichts verzagen!«

Ein Bote kam zu sagen

Dem Grafen neue Märe,

Daß ein Turnier da wäre

Ganz nahe bei zwanzig Meilen.

Dahin nun tat er eilen

Und kam, wie ich euch sage,

Früh hin an einem Tage.

In Züchten sie umher dort gingen,

Die Ritter sie gar schön empfingen.

Die Mädchen und die Frauen

Gar viel nach ihnen schauen

Und fragen nach den Gästen.

Die Herren von den Festen

Zu ihnen kamen hergeritten;

Ein jeder lobte ihre Sitten.

Und bald hub das Turnier sich an,

Man sah sie wacker kämpfen dann.

Die Schwerter klangen im Geschrei;
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Fest saß er wie ein Stein,

Brach manchem da das Bein

Und schlug sich tapfer fort und fort,

Und überall sah man ihn dort.

Die Leute da ganz allgemein,

Sie mochten groß sein oder klein,

Erklärten da mit frohem Mute:

»Eia, Gott, der gute,

Was wird man wunders von ihm sagen!

Wer ihn nun hielt für einen zagen,

Der muß ein rechter Narre sein,

Seit er ist kommen übern Rhein

Gewaltiglich in diese Lande,

Bracht' alle er in Schimpf und Schande!«

Genug ward dem Turnier getan,

Sie mußten von ihm abstehen dann;

Gar mancher mußte in großer Not

Erkiesen da den grimmen Tod;

Ihr Leiden war gewaltig groß,

Sie möchten lieber alle bloß

In ihren Hemden sein geritten,

Sie hätten nicht den Tod erlitten.

Die Toten legt man in das Grab;

Den Preis man unserm Grafen gab;

Freiwillig und zu Rechte

Lobt' man auch seine Knechte.

Sie waren kommen übern Rhein;

Man konnte kühner wohl nicht sein

Als die, die zu dem Grafen stehn,

Um eine Fraue, die war schön.

Was ich euch sage, das ist wahr,

So trieben sie es wohl elf Jahr
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Dann kamen sie ins Land,

wo sie die Fraue wußten gar.

Mit List sprach da der Graf fürwahr

Und voller hoher Tapferkeit:

»Ihr Mannen, die ihr wacker seid,

Wir sind jetzt kommen in ein Land,

Das allen uns ist unbekannt;

Es ist nicht eines Kindes Spiel,

Was ich euch jetzo sagen will:

Hört, wenn nun kommt das Heidenheer

Mit wackerer und guter Wehr

Stracks gegen uns geritten her?

Habt acht auf euren Schild und Speer

Und stellt als Wachen Leute

An diesem Tag aus heute!«

Sie taten, wie man es gebot;

Gott schirmte sie vor jeder Not.

Als sie sich nun so nahen,

Daß sie die Feste sahen,

In der die Fraue saß,

Von der man schrieb und las,

Wie freudenreich sie wäre, –

Nun glaubet mir die Märe, –

Der Christ sich jene Burg ansah

Und sprach in seinem Herzen da:

»Mir ist's gar eine liebe Stund',

Da mir die Burg ist worden kund,

Die meine Augen han gesehen.

Soll mir die Sälde nun geschehen,

Daß meine Fraue mir gewährt,

Wes ja mein Herz von ihr begehrt,

Wär' mir der höchste Preis gewiß,
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Dann einen größern Preis gewann;

wär' ja ein freudenreicher Mann!«

Sie ritten auf ein weites Feld

Und schlugen auf dort ihr Gezelt.

Sie handelten nicht wie die Zagen,

Sie ritten hin und taten sagen

Dem Heiden neue Mären,

Daß Gäste kommen wären

Gewaltiglich gar in sein Land,

Der sprach: »Geht hin denn unverwandt

Und fraget, wer ihr Herre sei,

Ob er ein Graf sei, ob er frei,

Und was er will in meinem Land.

Auf daß es werde mir bekannt,

Ob Freund er oder Feind er ist!«

Die Herrin sprach zu dieser Frist:

»Mich müßte trügen denn mein Sinn,

Mich deucht, man kam als Freund hierhin!«

Ein Bote nun von dannen ging,

Gar liebreich ihn der Graf empfing.

Sprach: »Sag' dem edlen Herren dein,

So lieb dir ist die Ehre sein,

Ich sei ein braver Christenmann;

Und will mich jemand hier bestahn

Mit seinem Speer und Schilde,

Der komme im Gefilde

Her gegen Mich geritten,

will er's in guten Sitten,

So wart' ich seiner hier zu Zeiten

Und will mich darauf vorbereiten!«

Als nun der Bote heimwärts kam

Und da sein Herr die Mär' vernahm,
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sie ihn gar sehr;

Er sprach: »Bei meiner Ehr',

Ihm wird von mir gewährt,

Wes nur sein Herz begehrt!«

Dem Heiden und dem Christenmann

Legt beiden man den Harnisch an,

Sie gehn in Waffen auf den Plan;

Die schöne Fraue sprach alsdann:

»Sei's mir zu Schaden oder Frommen,

Ich will zu jenem Christen kommen

Und will ihn wohl erkennen;

Er wollte sich nicht nennen!«

Man blies ein starkes Heereshorn.

Den Heiden packte grimmer Zorn;

In Hast kam er geritten her,

Der Christe senkte auch den Speer

Wohl auf die Brust des Heiden;

Der tat den Stoß nicht meiden

Und stach den Christen grimmiglich,

Der aber wehrte wacker sich.

Die Speere beider brachen

Und alle Leute sprachen:

»Der ist gar kühn, der ist ein Held,

Sind beide Recken auserwählt

Mit wahrlich tapferm Herzen!«

Den Heiden tat es schmerzen,

Daß jener sich so wacker hielt

Und dachte bei sich wuterfüllt,

Er wollt' den Tod erleiden,

Eh' daß er täte meiden

Den edlen Christenmann.

Die Königin hub an:

»Viellieber Herre, folge mir,
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Du sollst ihn weiter nicht bestahn,

Er ist fürwahr ein kühner Mann.

Du bliebest unverletzt,

Willst du es bleiben jetzt,

So hilf dir selber aus der Not,

Er gibt dir sonst den argen Tod.

Und damit lindre meine Pein,

Viel minniglicher Herre mein!«

Der König voll des Zornes sprach:

»Soll ich nun seien also schwach

Und gänzlich auch verzagen?

Eh'r mag er mich erschlagen,

Eh' ich ihm spreche zu den Preis!«

Sein Weib hieß er, vom Zorne heiß,

Sie solle von ihm reiten denn,

Er möcht' ihn abermals bestehn.

Sie tat's, verneigt' sich und ritt fort;

Sie wandte sich an jenen dort:

Den tapferen, edlen Christenmann

Und schaute züchtiglich ihn an

Und hieß ihn hochwillkommen sein.

Der sah nun ihren lichten Schein

Und ihren Mund, der gar so rot;

Sehr willig er sich ihr anbot

Und dankte ihr in Höfischkeit.

Da sprach die Süße gar bereit:

»Ich wage, Herre, Euch zu bitten,

Bei Eures Adels guten Sitten

Und bitt', daß, wes mein Herz begehrt,

Bei Eurer Frauen Ihr mir gewährt:

Laßt jedes Kämpfen unterwegen,

– Euch folgt auch nach mein guter Segen –

[bookmark: page419] Mit dem
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So lieb Euch alle Frauen sein!«

Da sprach der Graf gar ohne Qual:

»Und sollt' ich fürder auch keinmal

Etwelchen edlen Mann bestehn,

Es soll nach Eurem Wunsch geschehn

Und muß denn also sein,

Vieledle Königinne mein.

Gebietet mir und bittet nicht.

Und sollt' ich immer sein ein Wicht,

Um Euretwillen laß ich's denn

Und will ihn fürder nicht bestehn,

Und auch den Preis will ich ihm geben;

Daß Ihr in Freuden möget leben,

Wünscht Euch mein Herz und all mein Sinn!«

Es neigte sich die Königin

Vor ihm, des Zugestandnen froh.

Und ritt dann von ihm fort also

Zu ihrem lieben, edlen Herrn

Und sprach: »Gott mög' den Fremden ehr'n,

Den ich voll Sorgnis bat gar schnelle;

Er hat mir auf der Stelle

In Höflichkeit gewährt,

Wes ich von ihm begehrt.

Ich bat ihn, dir den Preis zu geben,

Er tat es, des freut sich mein Leben!«

Als das der König hörte,

Es seine Freude störte,

Auf seine Fraue warf er Zorn;

Ein Eid ward da von ihm geschworn:

Sie mußte leiden nun den Tod

Oder sonst gar große Not,

Die bitter grimmig wäre.
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Er zürnte nie so sehr.

Die Fraue dankte dem Gast noch mehr.

Der Heide rief die Herren sein:

»Ihr müßt mir helfen, Helden mein;

Und wird er abgestochen nicht,

Ist jeder hier ein feiger Wicht;

Wir möchten gar vor ihm verzagen.

Sollt' er den Preis allhier erjagen!«

Da kam ein Recke, gar ein Held

Und war von Kühnheit auserwählt.

Der sprach: »Er muß sein Leben

Auf diesem Plan mir geben!«

Und Ringelolt war der genannt

Und seine Kühnheit gar bekannt.

Darnach nun kamen Helden drei,

Die standen Ringelolten bei,

Und Wolfart hieß der erste Mann,

Der stets im Kampfe Sieg gewann;

Der andre, Tituban genannt,

Der kühnsten einer ist's im Land

Und lobenswert noch überdies;

Der dritte aber Kunrich hieß,

Der war an Mannheit gar ein Held

Und ward den besten zugezählt.

Und Ringelolt als erster.

Deuchte sich als hehrster,

Lief brummend wie ein wilder Bär

Und griff nach seinem Schild und Speer

Und rannte auf den Christen.

Der Graf stach nun mit Listen

Ihn aber durch den Kragen,

Daß er mußt' dort verzagen.
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Der andre ward nun Kampfgenoß.

Er eilte zu dem Grafen her,

Doch der durchstach ihn mit dem Speer,

Daß er zum Tod fiel nieder.

Zum vierten ritt er wieder,

Der nun erlitt gar große Pein.

Dem andern goß man Wasser ein.

Der sechste fiel in gleiche Not,

Den siebten stach er auch zu Tod.

Der achte auch sein Ende nahm.

Der neunte auf ihn los jetzt kam,

Der war ein vielberühmter Held,

Doch sank er nieder auf das Feld,

Und seine Seele von ihm ging.

Der König da sein Weib umfing,

Wie er solch' eine Mannheit sah,

Die alle Seinen tötet' ja,

Und sprach: »Vielliebe Fraue mein,

Mein Leib soll dir zu eigen sein,

Will deiner Gnade mich begeben,

Weil du errettetest mein Leben,

Das will ich immer danken dir.

Nun tue wohl und folge mir.

Reit' hin zu jenem Christen

Und red' ihm zu mit Listen,

Daß er vier Tage oder drei

Bei uns in aller Ruhe sei,

Auf daß wir ehren seinen Leib!«

Hin aber ritt das edle Weib

Und zu dem Grafen sie da sprach:

»Ich soll nicht sein ein Bote schwach,

Ich bitt' Euch, Herr von über'm Rhein,
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Nun wollet unser lieber Gast,

– Ist's keine allzu große Last

Für Euch – zwei Tage oder drei,

So lieb Euch Eure Fraue sei!«

Der Graf sprach: »Es sei Euch gewährt,

Wes Ihr auch nur von mir begehrt!«

Ihn deuchte gut ein solches Wort.

Voll Anstands ritt die Fraue fort

Und ihrem Herren sagte sie,

Er wolle gerne bleiben hie.

Da freute sich der König gar;

Befahl den Schaffnern nun fürwahr

Sehr herrlich alles zuzurichten,

Dann ritt er schnell nach seinen Pflichten

Hin zu dem Grafen lobesam,

Wie seiner Ehre es zukam.

Und Ritter und Spielleute,

Wie man es pflegt noch heute,

Die ritten mit ihm hin.

Als er erreichte ihn,

Sprach er: »Ihr sollt willkommen sein;

Und wisset bei der Treue mein,

Daß Euch mein Leib, mein Gut und Geld

Zu Diensten steht, wie's Euch gefällt

Und Ihr es wollt mit Recht und Fug;

Und habt von allem Ihr genug,

So geht, wohin Ihr immer wollt!«

Der Graf neigt' sich vor ihm gar hold

Und ward ein freudenreicher Mann.

Und fröhlich ritten sie alsdann

Hin nach des Königs Feste

Und waren frohe Gäste.
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Wie es mir wurde angesagt;

Der Graf ging zu der Frauen,

Die mocht' er gerne schauen.

Bat ihn sich setzen nieder,

Der Held war nicht darwider.

Er tat gar gerne, was man bat.

Die Fraue drauf gesprochen hat:

»Um welches tugendhafte Weib

Quält, Herre, Ihr denn Euren Leib?

Das sollet Ihr mir sagen.

Dann will ich mit Euch klagen,

Auf daß dadurch all' Euer Leid

Gelinder wird und Leichtigkeit

Kommt Eurem bangen Herzen,

Weshalb es seine Schmerzen

Dann fahren ließe gleich zur Stund'.

Auch soll mir sagen Euer Mund

Noch wie Ihr selber seid genannt,

Daß mir der Name werd' bekannt,

Ob ich Euch hörte nennen

Und ich Euch könnte kennen;

Gewährt's, und Ihr habt gut getan!«

Da sprach der edle Christenmann:

»Ich bin Alpharius genannt,

Hab' eine Burg und manches Land

Am andern Ufer von dem Rhein.

Nun sollt Ihr, liebe Fraue mein,

Jetzo auch offen sagen mir,

Bei Eurer Treu, wie heißet Ihr?«

»Mein Name,« sprach die Frau, »ist Demut!«

»Wohl der, die ihn verdienen tut!«

Die Fraue sprach darauf also:

[bookmark: page424] »Ja, gerne
wollt' ich seien froh,

Wenn mir die Fraue würd' bekannt,

Um die Ihr fahrt durch all das Land.

Sie mag wohl sein der Säldenschrein;

Frau Sälde soll genannt sie sein!«

Er sprach: »Nach einer Frauen

Fahr ich, möcht' ich sie schauen;

Doch hab ich sie ja nun gesehen;

Mehr wage ich nicht zu gestehen,

Nur noch, daß sie vollkommner gar

Als jede Fraue ist fürwahr!«

Da sprach die Königinne rein:

»Gar wohlgelobter Herre mein,

Wie ist die Fraue genannt?

Wird sie mir jetzt bekannt,

Will ich Euch meine Treue geben,

Und fristet Gott mir noch das Leben,

Will ich Euch dazu gut noch sein,

Daß Ihr erwerbt der Sälden Schrein!«

»Ja,« sprach darauf zu dieser Frist

Der edle Graf zur Frau voll List,

»Freiheit begehret jetzt mein Mund,

Daß, Fraue, er zu dieser Stund'

Mit Züchten etwas reden kann,

Das Euch und Eure Gnade dann

Und Eure Güte mir nicht kränkt,

Vielmehr Euch reich damit beschenkt!«

»Sprecht, was Ihr wollt,« fuhr sie da fort.

Den Helden freute solches Wort,

Die Fraue sah ihn liebreich an,

Mit freiem Mute sprach er dann:

»Du auserwähltes Spiegelglas,

Hör' an die Rede ohne Haß:
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Nach der ich leide große Pein

Mit vieler arger Not und Qual,

weil du mich mit dem Minnestrahl

Hast tief ins Herz getroffen;

Die Wunde steht noch offen

Mehr noch als eine Spanne weit,

Da niemand mir die Salbe leiht,

Die sich des Siechtums kann erwehren,

Und, ach, mich Siechen soll ernähren;

Gar ängstlich es um mich nun staht,

Dieweil die Salbe niemand hat

Als Ihr nur, Frau, alleine.

Wisset Ihr, was ich meine?

Die Salbe heißet Minne

Und bringt mich um die Sinne,

Dazu zwingt sie mich für und für

Also, daß ich mich, Fraue, dir,

Ganz wie ich bin, ergeben han

Und völlig dir bin untertan.

Und will nach deinem Wunsche leben:

O, möchte Gott das Glück mir geben,

Daß du gnädig würdest mir;

Nun laß mich, Fraue, hier

Nicht lange in solcher Not;

Das will ich gern bis an den Tod

Vergelten dir. Dies bitte ich,

O reine Fraue: tröste mich

Mit deiner süßen Minne.

Erhöre mich, Königinne!«

Die Königin erschrak gar sehr,

Sie konnte gar nicht sprechen mehr,

Dieweil sie war in großer Not
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Doch als sie wieder Kraft gewann

Sprach sie in Züchten also dann:

»Gott weiß in seiner Güte,

Daß Ihr mir mein Gemüte

Betrübet habt so sehr,

Daß fürder ich nicht mehr

Weiß, was ich mit Euch reden soll,

Das meiner Ehre stünde wohl,

Als stets zu bitten Euch bei Gott,

Daß Ihr nun lasset Euren Spott,

Den Ihr ja mit mir treiben wollt.

Ich bin Euch, Herr, mit Freuden hold,

Wenn Ihr mich lasset bleiben

Bei andern reinen Weiben,

Daß ehrbar ich auf Erden

Und züchtig alt kann werden,

Wenn mir es Gott also beschert!«

Drauf sprach der Held von Not beschwert:

»Ich hörte öfters sagen,

Daß niemand sollt' verzagen,

Wer Frauen gerne dienen will

In Ehrbarkeit und tut es viel

Und rühmet nimmer sich dabei,

Wie lieb ihm seine Fraue sei,

Wenn sie dann würde inne,

Daß er sie herzlich minne,

Dem müßte sie schließlich gnädig sein.

Da zur Genesung, Fraue mein,

Ich bin gefahren her zu dir,

Willst du's, kannst du es lohnen mir.

Soll ich verlieren gar den Leib?«

Darwider sprach das reine Weib:
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Ich achte stets der Ehre mein,

Die ist mir lieber ja als Ihr;

Und wollet es auch glauben mir

Und werdet es nur inne:

Nie sollt Ihr meiner Minne

Teilhaftig werden hier wie dort,

So kräftig ist nie Euer Wort,

Dieweil Ihr trügt mit List!«

Entgegnen tat der Christ:

»O siehe, Fraue, an die Pein,

Die lastet auf dem Herzen mein;

Denn mich quält tieferes Weh,

Als Pyramus und Tisbe;

Ein Schwert zu Tode beide stach,

Da war zu Ende ihr Ungemach;

Das ist mir leider nicht geschehn.

Ich kann in Qual es eingestehn:

Den Tod han sie in Liebe genommen,

Der ist mir leider noch nicht kommen,

Drum möchte ich wohl verzagen!«

Die Fraue sprach: »Ich will Euch sagen

All mein Gefühl im Zorne,

Sollt' ich auch die Verlor'ne

Bis an mein Ende sein.

Ich sag's dem Herren mein,

Laßt Ihr mich nun nicht ohne Not,

Und treibt noch weiter mit mir Spott;

Die ehdem Ihr betrogen

Und voller Falsch belogen,

Die waren dumm und töricht gar;

Mich narrt Ihr nicht so leicht fürwahr,

wie's Euch gelang in mancher Stadt;
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Dann ist das Spiel gewonnen mein,

Und also soll es immer sein!«

Er sprach: »Ich bin dein treuer Knecht;

Die Gnad' ist besser denn das Recht;

Willst du dich nicht erbarmen

Über mich gar Armen,

Der mehr ja ist denn halb nun tot?«

Die Frau sprach: »Laßt mich ohne Not;

Vernehmt noch dieses, Gast:

wenn Euch mein Herr erst haßt,

So nimmt er Euch das Leben.

Drum wollet auf mich geben,

Laßt mich in Ruh', mich Schwache!«

Es sprach der Graf: »Ich wache,

Ich schlafe oder esse,

Deiner ich nie vergesse,

Und nimmermehr vergessen mag,

Bis mir denn kommt der letzte Tag.

Nun tröste, Fraue, mich beizeit,

Dieweil mir keiner Freud' verleiht

Wie nur dein wonnevoller Leib!«

Drauf sprach das minnigliche Weib:

»Könnt guter Reden viel:

Ich tu' doch, was ich will

Nach meines Herzens Lust.

Schafft Platz in Eurer Brust

Und redet, was Ihr wollt!«

Der Graf sprach: »Bin dir hold,

Will gerne meinem Leben

Um Euch den Tod jetzt geben;

Liebst du mich nicht, gar selig Weib,

Verlier' ich wahrlich meinen Leib.
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Doch acht' ich des für nichts,

Das möget Ihr mir glauben wohl!«

Sie sprach: »Ihr seid so kampfestoll;

Doch glaubet mir fürwahr,

Wüßtet Ihr ganz und gar,

Was das ist, das man heißt den Tod,

Ihr reiztet mich auch nicht in Not.

Da ist noch mancher kühne Held,

Die sind auch Recken auserwählt,

Und auch so kühn wie Ihr,

Das sollt Ihr glauben mir;

Ihr stächt sie ja nicht alle tot,

Ihr kämet noch in große Not.

Drum fahrt nun unverwandt

Heimwärts ins Vaterland,

Das dünket mich sehr wohlgetan.«

Sogleich entgegnete der Mann:

»Von Lebenberg hab' ich den Namen

Und will mich seiner nimmer schämen.

Ich sag' Euch noch, Frau Königin:

Die Frauen haben kurzen Sinn,

So saget man, und lange Haare;

Und wo ich auch im Lande fahre,

Bist du doch stets die Fraue mein!«

»Gott möge Euer Leiter sein,«

So sie; er sah sie traurig an,

Sprach zu ihr solcherweise dann:

»Gott gebe, Frau, dir, was du willst.

Ob meiner Freuden du befiehlst,

O, möchtest du sie mir doch geben.

Ich will nun trösten selbst mein Leben,

Und tue es auch ganz bereit;
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Und sollte es dauern dreißig Jahr'!«

Die Fraue sprach: »Das sagt Ihr wahr;

So fahret also hin!«

Darauf mit trübem Sinn

Nahm Urlaub von der Fraue dann

Der wohlgestalte Christenmann

Und sprach: »Ihr seid ein hartes Weib!«

Sie sagte: »Eh' ich meinen Leib

Euch, bösem Christen, wollte geben,

Eh'r nähm ich selber mir das Leben

Und wählte mir den bittren Tod!«

Der Graf litt da gar große Not,

Weil er stracks mußte von ihr fahren.

»Gott Herre, wolle mich bewahren

Mit aller meiner Ritterschaft!«

Nun ritt er in der Heidenschaft

weithin bis an das Meer,

Mit ihm fuhr all sein Heer.

Wo aber er hinkehrte

Gott Herr ihn damit ehrte,

Daß immer er den Sieg gewann.

Und war dabei ein keuscher Mann,

So daß er keine Fraue nahm;

Wo ihm die Liebe entgegenkam,

Da sah er sie nicht an fürwahr;

Sie deuchte an der gemessen gar

Ihn nichts, der er sich neigte

In Treuen und erzeigte

Manch' einen Dienst im Streite.

Sein Ruf drang in die Weite

Und ihn die Heidenschaft vernahm.

Man sprach: »O Herre lobesam,
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Er sprach drauf: »Um ein reines Weib,

Die hat mein Herz zerschnitten

Mit ihren guten Sitten!«

»Sagt, Herre, wie ist sie genannt!«

»Weiß Gott, sie wird euch nicht bekannt;

Ich habe einen Eid geschworen,

Bis ich das Leben habe verloren

Und liege drei Tage in dem Grabe,

Wie ich's mir vorgenommen habe,

Bin ich dann also wahrlich tot

Und ist vollendet meine Not,

Die ich mit jämmerlicher Klage

In meinem tiefsten Herzen trage.

Dann will ich sie euch nennen,

Daß ihr sie mögt erkennen.

Drum merkt recht, was ich sage!«

So groß war seine Klage

Um dieses Heidenweib,

Daß gern er hätt' den Leib

Dem grimmen Tod gegeben,

Gelassen all' sein Leben,

Gern wäre gewesen tot;

Seht an, welch' eine Not

Der Graf um ihre Minne litt,

Wenn er mit hohem Mut beschritt

Um Abenteuer ein fremdes Land,

Das ihm war gänzlich unbekannt.

Nun glaubet es auch mir,

wie hold er stets war ihr

Und sie ihm wieder also gram,

Doch jene Fraue wonnesam

Die Gäste immer fragte,

[bookmark: page432] Daß man
ihr von ihm sagte.

Sie hätte gern vernommen,

Daß er zu Tod gekommen,

Auch gar ermordet schlecht,

Dann wäre an ihm gerächt

All' ihres Herzens Ungemach.

Doch jeder einzelne stets sprach:

»Es fährt ein Held im Lande

Ohn' irgendwelche Schande

Und ist ein Recke auserwählt,

Er wird den besten zugezählt,

Die nur im Lande mögen sein;

Man sagt, er sei von über'm Rhein,

Also ein arger Christe denn.

Es wagt ihn keiner zu bestehn

Mit Stechen noch mit Hauen.

Er dienet einer Frauen.

Drum ist er kommen in das Land;

Sein Dienst ist jedem unbekannt,

weil wir die Frau nicht kennen,

Auch will er sie nicht nennen,

Und man erzählt dann noch als wahr,

Daß er wohl an die zehen Jahr

Gestritten nacheinander;

Und lebte noch Alexander,

Er möchte nicht vollbringen das!«

Die Fraue aber niedersaß;

Als sie das alles hat vernommen,

Ist sie beinah von Sinnen kommen.

Und es stand ganz alleine

Die Gute, Hehre, Reine.

Ja, war es nicht zu spät

In ihr Gemach sie geht
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Den Riegel schiebt sie für

Und setzt sich auf ihr Bette hin

Und richtet darauf ihren Sinn,

Was sie nun tuen wollte,

Und was sie lassen sollte.

Sie dachte hin, sie dachte her,

Ihr Herz war von Gedanken schwer,

Und da sie niemand bei sich sah,

So sprach sie zu sich selber da:

»Du wärst ein ungetreues Weib,

Und ruchlos wäre ja dein Leib,

Wenn du versagtest nun dem Mann

Die Liebe, die er erbitten kann.

Verlieret jetzt der Held sein Leben,

Wann willst du seinen Lohn ihm geben

Und wie willst du ihm danken das?«

Sie sprach: »O wüßtest du nur, was

Er stets gelitten hat dafür,

Daß Minne er begehrte von dir,

Und du sie ihm so ganz verwehrt,

Dann solltest nehmen du ein Schwert

Und dich zu Tode stechen

Und alle Schuld schnell rächen,

Die du an ihm begangen hast!«

Und ob des Jammers Überlast

Begann sie sehr zu weinen.

Sie sprach: »Nun hast du keinen

Mann so im Herzen wie ihn lieb;

Er handelte nicht wie ein Dieb,

Der heimlich auf den Diebstahl fährt,

Er hat sich öffentlich gewehrt,

Und er behielt des Preises Ziel
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Er ist ein wohlerzogner Mann.

Des sollst du ihn genießen lan

Und seiner dich erbarmen;

Lass' ihn in deinen Armen

Sich wärmen eine süße Nacht.

Doch hast du Übles da gedacht. –

Es hat auch deines Herzens Lieb

Nicht nachgestellt dir wie ein Dieb

Und hält dich wie ein edles Weib,

Hat einen also reinen Leib

Und ist auch also schön wie er

Und bricht auch kraftvoll seinen Speer.

Drum denke deiner Ehren;

Du sollst dich um nun kehren

Und minnen deinen edlen Mann,

Den Christen sollst du fahren lan!«

Dann sprach sie wieder: »Bei ihm sei.

Er ist gefangen, mach' ihn frei.

Er ist gar siech und muß gesunden;

So muß es sein zu diesen Stunden,

Bei meiner Treue, mein' ich!«

Drauf sagt sie wieder: »Nein, ich

War ja auf falschen Wegen, –

Gott geb' mir seinen Segen –

Darf solch ein Wort mir denn entrinnen,

Ich bin doch wahrlich ganz von Sinnen.

Ich widerrufe dieser Stunde,

Daß ich mit meinem eignen Munde

Die Rede jetzt gesprochen,

Daß ich die Treu' gebrochen

Dem lieben Herren mein.

Wahrlich so soll es sein:
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Ich lasse drum den Grafen fahren!«

Es währte solch ein Widerstreit

In dieser Schönen lange Zeit.

Jetzt sprach sie »ja«, nun sprach sie »nein«

Und war dann härter als ein Stein.

Doch schließlich gab sie nach im Schmerz,

Es schmolz ihr diamantnes Herz

Wie Wachs an einem Feuer.

Ihr Gram ward ungeheuer,

Und sie saß da und sah nichts mehr

Und hörte nichts; sprach Leides schwer:

»Was soll mir nun mein Leib?

Ich doppelt elend Weib.

Soll so der Graf sein ganz verloren;

Dann wär' ich besser ungeboren!«

Und sie entschloß sich da gar schön,

Und was sie wollte mußt' geschehn;

Sie sprach: »Er muß zurückekommen,

Sei's mir zu Schaden oder Frommen!«

Und einen Boten schickte sie

An ihn, wer war wohl froher wie

Nun unser edler Christenmann?

Der machte schnell sich fertig dann

Und hat sich eilends aufgemacht.

Er ritt am Tag und in der Nacht,

Bis er zu seiner Fraue kam

Und ihren lieben Gruß vernahm.

Sie sprach: »Willkommen, Herre mein,

Will deine Dienerin nun sein!«

Darob erschrak er sehr:

»Eia, lieb' Fraue, hör:

Sollst meine Dienerin nicht sein,
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Sie sagte drauf gemessen:

»Du sollst nun mit mir essen!«

Da kocht' man Speisen denn genug.

Die zierlich auf den Tisch man trug.

Verritten war der König,

Das freut den Herrn nicht wenig.

Sie hatten da der Kurzweil viel

Und manches schöne Saitenspiel.

Das übergehe ich allerwegen,

Er hätte gern bei ihr gelegen

Auf ihrer schönen Lagerstatt;

Hört nun, wie er die Gute bat:

»Eia, Frau, schaue hin,

Siehe nur, wie wund ich bin;

Auch ist es spät, tu', was ich rate:

In deiner schönen Kemenate

Soll'n wir jetzt beide schlafen fein,

Und ich will dort dein Liebster sein,

Dann endet all' mein Ungemach!«

Die Fraue unter Lachen sprach:

»Wo zwei gefang'ne Diebe

Sich einigen in Liebe,

Da können sie zusammen stehlen,

Wenn sie zusammen wollen hehlen.

Und wer es gerne tuen will,

Der findet dazu Listen viel.

Doch will ich, lieber Herre mein,

Besänftigen all' deine Pein,

Daß du in Freuden mögest leben,

Ich will dir jetzt zwei Teile geben,

Die alle beide köstlich sind;

So sprich denn, edler Minne Kind,
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Der Graf hub an: »Das will ich tun!«

Die Königin sprach da zu ihm:

»Sieh, Herre, her, das Beste nimm;

Willst du, soll alles werden dein,

Was oberhalb des Gürtels mein,

Willst du, so nimm zu dieser Frist,

Was unterhalb des Gürtels ist.

Der beste Teil soll werden dein,

Der schlechteste ist aber mein,

Schnell, lieber Herr, entscheide dich,

Und wie du's haben möchtest, sprich!«

Der Graf den Kopf drauf hängen ließ

Die Frau ihn Antwort geben hieß.

Er hatte auf sich selber Zorn;

Er saß, wie wenn ihm wär' geschor'n

Der Bart jetzt ohne Schabemesser;

Er sprach: »Fürwahr, es ist wohl besser,

Daß ich mich selber steche tot,

Als daß ich leide solche Not,

Wie Ihr mir schafft, holdselig' Weib,

Und dazu quälet meinen Leib.

Ihr wißt fürwahr gar manche List:

Ich bitte um drei Tage Frist,

Auf daß ich mich bedenke wohl,

Was ich von beiden nehmen soll!«

Abschied nahm sie, ging schlafen dann.

Der Graf schrie laut: »Ich armer Mann,

Es nimmt mir dieses listige Weib

Zu guten Zeiten noch den Leib!«

Sprach er nun bei sich selber so

Und legte sich schlafen wenig froh.

Da lag er lange Zeiten wach,
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Und überlegte in seinem Mut:

»Der Teil zu oberst, der ist gut,

Doch ist der untere besser wohl;

Ob ich wohl diesen nehmen soll?

Denn er ist wahrlich wonnegleich

Und macht mich sicher freudenreich.

Auch käme ja mit ihm an mich

Der oberste. – Was spreche ich!

Ich bin ein Kind, das merk' ich gar:

Denn hätte mich die Frau fürwahr

Umhalst mit ihren Armen,

Dann müßte sie sich erbarmen

Und wäre immerdar ja mein

Und müßte untertan mir sein

Mit ihrem ganzen Leiben

Und könnt' mich nie vertreiben.

Doch nähme ich den untern Teil,

Würde mein Herze froh und heil.

Und wenn du ihn erhieltest nun,

So würde sie gar alles tun,

Was du verlangtest, lieblich ja –

O wehe mir, was sprech' ich da?

Es wär' ja eine große Schande,

Wenn man es hörte in dem Lande

Und es heraus bald käme,

Daß ich den untern nähme.

Es riefe nach mir jeder dann:

»Seht alle an hier diesen Mann,

Und dazu ihn bespeiet,

Beschimpfet ihn und schreiet

Ihm nach wie einem bösen Dieb.

Ja, er wird nimmer Frauen lieb,
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Dann wäre ich besser nie geboren. –

Wähl' drum das andre Stück,

Das wird vielleicht dein Glück.

Sie tat versuchen dich fürwahr,

Und bittest du mit Züchten gar

Sie, kann sie nie sich dir versagen.

Du solltest nicht an ihr verzagen,

Denn sie ist edler Sinne voll

Und weiß wohl, was sie tuen soll.

Und billig ist das auch nicht recht,

Sie ist die Fraue, ich ihr Knecht,

Drum lass' die Waffen ihr

Und nimm den oberen dir!«

Die Rede lassen wir jetzt ruhn.

Die wohlgeliebte Fraue nun

Ging an dem dritten Tage da

Zum Grafen; sprach, als sie ihn sah:

»Nun, Herre, habt Ihr Euch bedacht,

Ist Euer Wille jetzt vollbracht,

Welch einen Teil erwählt Ihr mir?«

In Züchten sprach der Held zu ihr:

»So will ich, Frau, zu dieser Stund'

Euch meinen Willen tuen kund:

Der Teil da oben wurde mein!«

Die Fraue sprach drauf: »Das soll sein!«

Und schaute auf den edlen Mann

Mit Funkelaugen, lacht' ihn an.

Der Graf sprach nun: »Soll es so sein,

Dann heiße ich dem Teil, der mein

Und oberhalb des Gürtels ist.

Daß er jetzo zu dieser Frist

Mich liebreich gar umfangen soll;
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Und alsogleich es auch geschah.

Der Graf sprach herzlich zu ihr da:

»Nun gib mir deinen roten Mund!«

Sie sprach: »Ja, willst du, tausend Stund'!«

Sie zog ihn liebreich zu sich hin,

Er herzte sie, sie küßte ihn,

Ihn liebevoll umarmte sie.

Der Held sprach drauf: »O Fraue, wie

Soll ich nach deinem Willen leben?

Die Lehre, bitt' ich, mir zu geben!«

Sie sprach: »Dir ist ja hold dein Teil,

Tu' mit ihm, was dir bringet Heil!«

Er: »Fraue, reine Weibesfrucht,

Bei aller edlen Frauen Zucht,

Erwirb den andern Teil auch mir,

Das bitt' ich und gebiet' ich dir!«

Sie aber sprach: »Das mag nicht sein,

Ein Teil ist mein, der andre dein.

Pfleg' du mit deinem Kurzweil viel,

Ich tu' mit meinem, was ich will!«

Er sprach: »O Fraue, nimm doch meinen,

Verleihe mir dafür dann deinen!«

Sie sprach darauf: »Bei meiner Ehr',

Das tu' ich nie und nimmermehr!«

Da sprach der edle Christ:

»O wehe, mancher List

Bist Reine, Gute, du gar voll;

Es stünde deiner Güte wohl,

Wenn du jetzt sprächest, es soll sein,

Wärst zwiefach dann die Fraue mein!«

Sie: »Das kann wahrlich nimmer sein,

Wo bliebe da die Ehre mein!«
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Und sprach in großer Sehnsucht so:

»Du willst mich also töten?«

Sie sprach: »Aus allen Nöten

Hab' ich ja deinen Leib gebracht.

Nun aber hast du falsch gedacht,

Das will ich stets beklagen!«

Er sprach: »Ich muß verzagen,

Das glaube wahrlich mir!«

Sie drauf: »Dein Teil ward dir!«

Sie herzte, küßte ihn gar viel;

Jedoch ward ihm das beste Spiel

Mit Klugheit stets versagt,

Drob ward er sehr verzagt.

Doch fand in einer kurzen Frist

Der Graf gar eine gute List;

Wie er hernach bald hat vernommen,

Der König wäre heimgekommen,

Da sprach er: »Reine Frau voll Güte,

Noch könnt Ihr trösten mein Gemüte

Fürwahr. Dieweilen ich

Nicht hab' erworben dich,

Befehl' ich meinen Augen denn,

Daß nimmer lieblich sie ansehn

Nun jenen argen Heiden;

Und ich verbiet' es beiden,

Verbiet' auch meinen Öhrelein,

Daß sie nicht auf ihn hören fein.

Wenn er dich etwas bittet, Weib,

Auf daß betrübt wird all' sein Leib;

Verbiet' auch meinem roten Mund,

Daß er zu ihm nach dieser Stund'

In hoher Güte etwa spricht;
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Und spricht er »nein«, sag' »ja« genau,

Und spricht er schwarz, so sage blau,

Er, weiß wie Schnee,

Sag', grün wie Klee.

Befehl' auch meinen Armen,

Daß sie ihn nicht erwarmen

Sich lassen an den Brüsten mein!«

Sie sagte: »Es soll alles sein,

Wie du es hast befohlen mir,

Mein Herre, das gelob' ich dir!«

Dies alles tat der edle Christ

In seiner gar sehr guten List,

Auf daß er sie, die ohne Schuld,

Stracks brächte gar um alle Huld

Bei ihrem guten, treuen Mann.

Es blieb der Graf alleine dann.

Der König nun zu Tische saß

Und darnach eine Weile aß;

Darauf er seine Frau ansah

Und sprach zu ihr gar liebreich da:

»Vielliebe Frau, sollst essen!«

Sie drauf: »Wir sollen messen

Die Füße auf dem Tische!«

Man brachte her die Fische.

Er sprach: »Gebt mir zu Trinken her!«

Sie sprach: »Bringt her ihm Schild und Speer!«

Er drauf: »Ihr seid wohl trunken gar?«

Sie: »Ich will lesen nun fürwahr,

Was wunders noch geschehen soll!«

Er sprach: »Ja, es steht Frauen wohl,

Sitzen sie da mit guten Sinnen!«

Sie aber sprach: »Ich will beginnen
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Er sprach: »Ihr seid verrücket ganz,

Der Teufel hat Euch wohl betrogen?«

»In Treuen, nein, Ihr habt gelogen

In Euern Hals,« also das Weib.

Vollkommen war ihr reiner Leib.

Der König da voll Jammers sprach:

»O weh' mir, nun und immer, ach,

Sie hat verlor'n die Sinne fein;

O wehe, liebe Fraue mein,

Wer hat dir solches angetan!«

Sie drauf: »Seht ihn nur alle an!«

Er sprach: »Gebt schnell mir Weiherauch!«

Sie dann: »Ihr seid ein echter Gauch!«

Was soll ich mehr euch davon sagen!

Der König tat sehr um sie klagen.

Und sprach er »ja«, so sagt' sie »nein«,

Nannte er »Brot«, so sprach sie »Stein«,

Und sprach er »trocken«, so sie »naß«,

Und wahrlich nie sie es vergaß,

Daß sie ihm anderes sagte,

Wie was er sie da fragte.

Das trieb sie, wie ich es euch sage,

Fürwahr dann sieben ganze Tage.

Doch wie der König hat gesehn,

Daß stets sie sprach in Güte denn

Zu allen insgemein

Außer zu ihm allein,

Sprach er: »Laßt Euch das sagen,

Ich reite fort zum Jagen;

Frau, legt die üble Weise ab,

Ich bringe sonst Euch noch ins Grab!«

Darauf er in die Felder ritt
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Nach seinem Wunsche es geschah:

Er brachte ein zwei Hasen da.

Und als er wieder heimwärts kam,

Noch weniger klug sie sich benahm,

Als sie es vorher stets getan.

Da packt' er hart die Fraue an,

Das sag' ich euch als wahr,

Bei ihrem gelben Haar

Und riß sie dann, wie wenn er toll,

Auch schlug er ihr den Rücken voll;

Die Knittel schlug er gar entzwei.

Laut gellt' der Frauen Jammerschrei;

Und er sie also wacker schlug,

Daß man sie in ihr Bette trug.

Der König voll des Zornes sprach:

»Nun habet Ihr groß Ungemach,

Ich aber will verreiten!«

Drauf ritt er in die Weiten

In wildem Grimm von bannen.

Die Frau tat sich ermannen

Und eilte zu dem Grafen gut,

Betrübet war ihr Sinn und Mut;

Sie klagte ihm ihr Ungemach.

Zu ihr der Graf in Güte sprach:

»O Reine, wer hat das getan?«

Sie sprach: »Das tat mein böser Mann,

Weil ich erfüllte dein Gebot!«

Er sprach drauf: »Nein, das ist dein Spott!«

»Nein, wahrlich' bei der Treue mein!«

»So sage mir die Schmerzen dein!«

Sie zeigte Arme ihm und Rücken

Und sprach dann: »Dieses tat bedrücken

[bookmark: page445] Um deinetwillen meinen
Leib.

»Es tut mir leid,« sprach er, »o Weib,

Doch lob' ich Gott noch allerwegen,

Daß dein Teil unversehrt von Schlägen;

Daß mein Teil aber ist geschlagen,

Das muß ich, Fraue, doch beklagen!

Doch spürst du was an deinem Teil?«

Sie drauf: »Nein, Herre, der ist heil!«

»So wird ihm ja noch Guts geschehn,

Hat er doch keinen Stock gesehn!«

Sie sprach: »Du tust, als wärst du blind

Und redest wie ein töricht Kind

Mit – »Klage mir und habe dir« –

Ich wurde ja geschlagen hier!«

Er sprach drauf: »Auf den Rücken mein!«

Sie nun: »Laß doch dein Spotten sein;

Ich sagte dir ja, wie es ist,

Zu eben dieser selben Frist.

Die Qual, die ich erlitten hab',

Die nahmest mir du also ab,

Viellieber Herre, sagst du mir?

Jetzt aber will ich sagen dir,

Daß nimmermehr nach diesem Tag

Mir weder Stoß, noch Hieb und Schlag

Mit deinem willen wird geschehn.

Komm, Herr, wir wollen schlafen gehn!«

Es war schon spät am Tag fürwahr

Und ihre Kemenate gar

Geschmückt in aller Zierlichkeit,

Ein schönes Bette stand bereit.

Der Graf sie liebreich da umfing

Und hin zu ihrem Bette ging;

Sie schlug schnell nach sich zu die Tür
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Und schob den Riegel feste für.

Und da ein jeder eilig war,

So sind sie bald der Kleider bar,

Und sie kein Hemde mehr umschloß,

Und stehen beide da ganz bloß.

Wer war wohl froher als der Graf;

Er war nicht mehr des Leidens Sklav'.

Dann sanken auf das Bette hin

Der Graf und seine Königin.

Und ihre Freude war gar groß,

Sie waren aller Sorgen bloß.

Und hatten aller Kurzweil viel

Und freuten sich am Minnespiel

Wohl mehr, als ich es sage,

Drauf volle acht der Tage.

Die Frau dann zu dem Grafen sprach:

»Vollendet ist dein Ungemach

Nun ganz nach deinen Sinnen;

Ich will mit dir von hinnen

Stracks fahren,« sprach die Fraue fein,

Er sprach darauf: »Traut, das soll sein;

Die Fahrt woll'n wir betreiben

Und hier nicht länger bleiben!«

Schnell nahm sie Silbers viel und Gold,

Gab aus gar reichen, großen Sold,

Bis daß sie nach dem Lande kam

Mit ihrem Herren lobesam,

Und dort in seinem Lande

Lebten sie ohne Schande.

Als nun der Heide heimwärts kam

Und diese Leidensmär' vernahm,

Da sprach er unter Toben:

»Eia, Gott da droben,

[bookmark: page447] Was soll mir noch mein armer
Leib,

Wo ich verloren hab' mein Weib,

Die ich als Trost mir auserkoren.

Ach, lieber wär' ich nicht geboren,

Da mir der ungetreue Christ

Mit böser, tückevoller List

Entführet hat mein reines Weib,

Die mir so lieb war, wie mein Leib.

Jetzo muß ich Sorgen

Offen, unverborgen

Tragen in der armen Brust

Nach so schrecklichem Verlust.

O wehe, meiner Freude groß,

O wehe, wie wendet sich das Los

Von Liebe zu schlimmem Herzeleide.

O wehe, süße Augenweide.

Wer soll mich minniglich nun grüßen?

Wer soll mir meine Qual versüßen?

Wer soll mir wahre Freude bringen?

Wer tröstet mich bei schwerem Ringen?

Wer soll mich liebreich jetzt ansehen?

Wer soll den Preis mir zugestehen?

Wer soll mir all' mein Leid abwehren?

Wer soll mir meine Freude mehren?

O, ich bin wund bis auf den Tod!«

Das war des Heiden schwere Not;

Er lebte darauf in Sorgen

Den Abend und den Morgen.

Die Märe aber bald erscholl;

Die Länder waren von ihr voll.

Der Graf war also heimgekommen,

Wie ihr es ja schon habt vernommen.

Der Heid' in Sorgen lebte,
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Der Graf in Freuden schwebte

Mit der gar lieben Fraue sein,

Sie hatten Freude ohne Pein.

Der Graf ein Land sich kaufte,

Die Heidin man schön taufte.

Sie hatten Gut und Ehr'

Drauf fürder immer mehr,

Bis sie der Tod hinweg dann nahm. –

Hiermit dies Buch zu Ende kam.

Noch besser mög' es uns gelingen

Bei allen unsern Dingen.

[bookmark: page449]



	
		
		Der Gürtel

		von Dietrich von Glatz

		
[bookmark: page450] [bookmark: page451] Er war ein Ritter, edel, reich

An Höfischkeit und Tugend gleich,

Der war Herr Konrad denn genannt,

War seinerzeit auch wohlbekannt

Den Rittern und den Frauen;

Man konnte oft ihn schauen

Am Hofe mit den Besten;

Dem Ingesind', den Gästen

Tat immer er gar Liebes viel,

Darum ich von ihm schreiben will.

Von edlem Anstande er war,

Das Lob behielt er immerdar

Und bracht' in Not oft seinen Leib

Um Ruhm und um ein schönes Weib.

Man konnte stets ihn schauen

Beim Ringelstechen, Hauen;

Er zeigte sich im Feld,

War beim Turnier ein Held,

Er strebte stets nach Ehr' und Ruhm,

Drum war berühmt sein Rittertum.

Er hat ein Weib zur Eh' genommen,

Die war voll hoher Tugend, kommen

Aus edelem Geschlecht;

Und wer sie kannte recht,

Sah nie ein schöner Weib.

Wie stolz war doch ihr Leib,

Ihr Haupt, darauf ein gelbes Haar,

Wie Rosen ihre Wangen gar

Und lilienweiß darunter;

Mich deucht's ein großes Wunder,

Daß ihre Augen war'n so klar

Und denen gleich vom Edelaar;

Ihr wohlgestaltes Nasenbein
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nicht zu groß und nicht zu klein,

Ihr Mund darunter rosenrot,

Wie selig der, dem sie ihn bot.

Ihr Kinn war aber weiß und rund,

Die Kehle zart gar lieblich, und

Man sah den Wein darin entlang

Sacht gleiten, wenn die Fraue trank.

Die Zähne glichen Elfenbein,

Die Zunge einem Goldstab fein;

Wer ihr in ihre Augen sah,

Dem von der Minne Leid geschah.

Das Haus fürwahr, in dem sie lag,

War nachts so helle wie am Tag;

Voll Güte war die Süße,

Und wären ihre Füße

Gekommen in des Meeres Flut,

Das Meer, das wäre worden gut

Von ihrem Fuß, dem reinen,

Und ihren weißen Beinen.

Woll'n von den Füßen schweigen.

Vor ihrer Güte neigen

Muß Vogel sich, und Tier;

Berg, Wald neigt sich vor ihr.

Und wen sie nur begrüßt,

Dem für drei Tag' versüßt

Sie alle üble Traurigkeit,

Und ihre Güte scheucht sein Leid.

Gar selig wär' des Ritters Leib,

Der je gewönne solch ein Weib.

Sie war an Tugend auserkoren.

Nie ward ein keuscher Weib geboren.

Und nie sie einen Zwist gewann

Mit ihrem ehelichen Mann.
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in der schönen Maienzeit,

Da froh die Vögel weit und breit

Laut singen mit der Nachtigall,

Da lag die Frau in einem Saal

Bei diesem edlen Rittersmann,

Der sie als Fraue sich gewann,

Früh nach gar süßer Minne;

Er faßte sie am Kinne

Und küßte sie auf ihren Mund.

Er sprach: »Mir tut's mein Herze kund,

Daß stets mir treu ist deine Gunst;

Ich hab' mit ritterlicher Kunst

In fremden Landen Ruhm erjagt

Und bin auch heut' noch nicht verzagt.

Ich wollte um dein Lachen

Einen Turnier mitmachen

Und um die reine Tugend,

Die du besitzt seit Jugend.

Ich bin auf froher, stolzer Fahrt

Geeilt durch Reiche mancher Art,

Wo ich den Preis mir hab' erjagt.

In diesem Lande niemand sagt,

Daß ich sei gar vermessen,

Mein hat man hier vergessen,

Darum denn will ich hier,

Wo statt hat ein Turnier

Ganz nah', fern nur zwei Meilen

Hin jetzt sehr fröhlich eilen!«

Die Fraue sprach: »Ja, Herre mein,

In diesem will ich gerne sein

zu Diensten dir verbunden

Heut' und zu allen Stunden!«

Damit ließ man die Rede ruhn.
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Stattfinden soll der Turnier nun

Darnach in vierzehn Tagen;

In Ruh' sie die verlagen.

Dann aber rüstet sich der Mann

Für den Turnier, so gut er kann.

Die Fraue gab ihm ihren Segen,

Fort ritt darauf der edle Degen.

Und als der Tag nun fast

In heißer Sonnenglast

Zur Hälfte war vergangen,

Schritt aber voll verlangen

Die Fraue in einen Garten da,

Wo sie durch eine Hecke sah

Vorbei bald einen Ritter reiten.

Der schaute stolz gar in die Weiten;

War schön; sein Roß das war nicht laß,

Auf seiner Hand ein Falke saß;

Auch führte er an seiner Hand,

Geschlossen an ein festes Band,

Zwei Windhunde, gar prächtig.

Hat einen Gürtel um sich,

Der gleißt von Steinen hell und klar.

Was ich euch sage, das ist wahr:

Als er die Fraue besser sah,

Wie schwand ihm alle Ruhe da.

So packte ihn die Minne,

Daß er beinahe die Sinne

Um ihre Liebe hätte verloren;

Und in sein Roß schlug er die Sporen

Und eilte nach dem Gartentor.

Als schnell er angelangt davor,

Sprang er zu Boden kurzerhand;

Das Roß er mit dem Zaume band
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Baum ganz feste,

Daneben an zwei Äste

Die Hunde an dem starken Stricke.

Trat dann im selben Augenblicke

Ein in den Garten wohlgemut

Und band dort an den Falken gut.

Die Fraue ihm entgegenging

Und voller Güte ihn empfing.

Sie sprach: »Das Wetter ist gar heiß,

Und da Ihr wahrlich nun, Gott weiß

Entronnen seid der Hitzen,

Sollt Ihr hier niedersitzen,

Bis daß der klare Sonnenschein

Läßt seine Glut gelinder sein!«

Darauf hieß sie ein Jungfräulein

In einem Becher bringen Wein.

Dem Ritter sie den Becher bot,

Der durch die Minne beinah' tot;

Er aber trank nun artig gar

Und bot sehr höfisch drauf fürwahr

Den Becher mit dem Weine

Dem wonniglichen Scheine:

Der stolzen Wirtin dar.

Aus Liebe zu ihr war

Er grausam worden wund

In seines Herzens Grund.

Und als sie dorten sitzen,

Da tat die arge Hitzen

Verringern ihren warmen Schein.

Es sprach die schöne Wirtin sein:

»Ich muß Euch, Herre, fragen,

Wie dürfet Ihr es wagen.

So lange hier zu weilen?
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mein Herre eilen,

So reizt Ihr ihn in seinem Mut;

Er weiß nicht, was Ihr hinnen tut.

Doch seid Ihr seiner Sippe Blut,

So dünket es mich wahrlich gut,

Daß Ihr hier sitzet stille;

Ich weiß, es ist sein Wille,

Daß Ihr dann hinnen habt Gemach!«

Der Ritter zu der Frauen sprach:

»O Fraue gut, der Ehren Last,

Ich bin ja ein gar fremder Gast;

Der Wirt ist mir ganz unbekannt!«

Drauf sprach die Fraue unverwandt:

»So reitet schnell von hier

Und bleibt nicht mehr bei mir!«

Es sprach der Ritter wohlgemut:

»Du Minnefessel, Fraue gut,

Ich kann, ach, nicht von hinnen,

Mich hat ja Eure Minnen

Gebunden also sehr!«

Sie sprach: »Ach, ist das Ehr',

Daß Ihr nur daran denket,

Wie Ihr mich also kränket?

Es ist fürwahr mein Wille,

Daß Ihr jetzt schweiget stille!«

Der Ritter wollt' nicht weichen:

»O Fraue, ohne gleichen,

O Gäldereiche, laßt mich leben;

Ich will Euch einen Falken geben,

Fünfhundert Mark gilt er fürwahr

O seiet mir nicht böse gar.

Heilt, Fraue, mich dafür,

Tut, was ich bitte, mir;
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flieget oder fliegen tut,

Das fängt der Falke alles gut!«

Die Fraue sprach: »Ein Federspiel

Ich nimmermehr gewinnen will

Für meinen Herrn also!«

»Des bin ich nicht sehr froh,«

Sprach da der Ritter gut,

»Nach meinem Willen tut.

Ich hab' zwei solche Winde da,

Wie besser sie noch keiner sah

Wohl auf dem ganzen Erdenkreis.

Und wer sie hetzte, Gott es weiß,

Fänd' nie ein Tier so stark und schnelle,

Das sie nicht stellten auf der Stelle.

Die gebe ich Euch unverwandt;

Erlöst mich aus dem Minneband!«

Die Fraue sprach zur Stunde:

»Ich will um keine Hunde

All' meine Ehr' dran geben

Und dann in Schanden leben.

Und nimmer soll es werden kund,

Daß meine Ehr' mir nahm ein Hund.

Und Eure Rede, die Ihr tut,

Bekümmert mich, deucht mich nicht gut!«

Der Ritter sprach: »O, Fraue mein,

Herzbrecherin und Sonnenschein;

Der reinen Sitten edle Frucht,

Erlöset mich aus Eurer Zucht.

Will auch mein edles Roß Euch geben,

Das kann gut mit dem Zaume streben

Nach Ritterschaft in froher Lust;

Es liegt ein Stein ihm in der Brust,

Deshalb ist es so stark und schnell;
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wohlgenährt und ohne Fehl,

Und wer nun reitet dieses Roß,

Dem ist der Sieg stets ein Genoß.

Das soll Euch ganz zu eigen sein,

Tut, Fraue, nach dem Willen mein!«

Die Fraue so beginnt: »Ihr wahrlich nicht gewinnt,

Wes Ihr von mir begehrt,

Der Preis ist mir nichts wert;

will für ein Roß und Rosselaufen

All meine Ehre nicht verkaufen!«

Drauf sprach der Ritter voller Pein:

»Du Maienblüte, Fraue mein,

Der hohen Freuden schöner Blick,

Du bist der süßen Minne Strick.

Bist eine Sommerpuppe gar,

Befrei' von Sorgen doch fürwahr

Mich Armen, der durch dich so wund,

O, reich' mir deinen Rosenmund.

Ich habe einen Gürtel hier,

Der ist an allen Stellen schier

Besetzt mit edlen Steinen,

Mit Spangen, goldnen, feinen

Beschlagen überall.

Der Steine sind an Zahl

Wohl fünfzig und noch mehr;

Sie kamen ferne her.

Ein Teil stammt aus Marokko, Frau, –

'S ist nicht gelogen, stimmt genau. –

Die Mohren da in Indien

Und Völker auch aus Syrien

Die brachten durch die Meeresflut

Zwölf Chrysopase gar sehr gut [bookmark: page459]

Und auch vier Onyxsteine,

Drei Chrysolithen, reine;

Sie sitzen an dem Gürtel hier

An allen Stellen, glaub' es mir.

Ein Stein kam her aus Griechenland,

Der ward an seiner Farb' erkannt,

Und ist halb wolkenfarbig gar;

Und wer ihn trägt, wird bald gewahr,

Daß er in aller Ritterschaft

Wert wird durch dieses Steines Kraft.

Die andre Hälfte ist dunkelrot

Von diesem Stein, in mancher Not

Hilft dem er, der ihn tragen tut.

Ich will es Euch erklären gut:

Wer dieses Gürtels Träger ist,

In dem der Stein zu dieser Frist,

Wird nimmermehr der Ehren bloß,

Ihn trifft fürwahr der Sälde Los,

Er wird niemals erschlagen,

Braucht nimmer zu verzagen,

Er siegt' zu aller Zeit,

Ritt er in einen Streit.

Gen Feuer, Wasser ist er gut.

Wenn Ihr nach meinem Willen tut,

O, Fraue, so soll Euer sein

Der Gürtel und der Falke mein,

Das Roß mitsamt den Hunden;

So heilt denn meine Wunden!«

Als diese Rede war geschehn,

Da tat die Fraue niedersehn.

Um diese Gabe, die er bot,

Ward sie gar bleich und feuerrot;

Rief ihre Magd darauf,
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»Liebe, paß nun auf,

Daß jetzo niemand kommt herein,

Will dir dafür auch danken sein;

Den Falken und die Hunde

Verwahr' zu dieser Stunde,

Laß ihnen Pflege angedeih'n;

Das Roß führ' in den Stall hinein!«

Und drauf: »Herr Ritter wohlgemut,

Gebt her mir Euren Gürtel gut,

Das Roß, der Falke, samt den Hunden,

Die stehen jetzo schon gebunden

An meinem festen Ort!«

Den Ritter freut' das Wort;

Die Frau sprach leis und stille:

»Und nun soll Euer Wille

Recht ohne alle Falschheit denn

Geheim an meinem Leib geschehn!«

Ich sag' die Wahrheit, glaubt es mir,

Der Ritter gab den Gürtel ihr;

Die Bäume fangen an zu rauschen,

Die Rosen lachen gar und lauschen,

Die Vögel aber singen froh

Und loben laut die Minne so,

Als da die Fraue niedersinkt

Und sie der Ritter süß umschlingt;

Die süße Minne sorgt' dafür,

Daß er ließ allen Kummer hier,

Gar manche Rose auf nun ging,

Als Leib und Leib sich so umfing,

Und wie das Spiel zu Ende war,

Da lachten Gras und Blumen gar.

Darauf der Ritter Urlaub nahm,

Sah zu, wie er von hinnen kam.
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Was dort im Garten ist geschehn;

Der zu dem Herrn geritten kam

Und sagt ihm seinen Herzensgram.

Sprach: »Herr, ich will Euch sagen

Und es auch Gott stets klagen,

Daß meine Fraue treulos ist

Und minnet zu geheimer Frist;

Als ich daheim tat warten,

Da sah ich in dem Garten

Gar einen Ritter wohlgemut,

Der tat ihr, was ihn deuchte gut,

Sie tat ihm allen Willen sein!«

Der Ritter sprach: »O Herrgott mein,

Nun habe ich alle Freude verloren!

Ich hatte ein keusches Weib erkoren,

Die Keuschheit ist verflogen,

Sie hat mich arg betrogen.

Weil sie mich brachte so in Schande,

Drum mache ich mich aus dem Lande

Und kehre zurücke nimmermehr,

Ich habe verloren meine Ehr'!«

Das Roß er mit den Sporen zwang,

Daß es umwendend schnell entsprang;

Er eilte in das Land Brabant.

Die Nachricht hörte unverwandt

Sein Weib, die ward des Leides voll

Und sprach: »Mein Herre mag mir wohl

All seine Huld versagen,

Drum will und muß ich klagen;

Doch zürnt er jetzt auf mich,

Bedenkt er später sich!«

Der aber seine Frau verriet,
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bedeckt von dannen schied.

Die Fraue war nun gar zwei Jahr

Ohn' ihren Herren, das ist wahr,

Und hatte nie vernommen,

Wo er war hingekommen.

Und als der Mai hat mit Gewalt

Vertrieben den April, der kalt,

Die Frau all' ihre Not verbarg,

Sie nahm schnell funfmalhundert Mark,

Sprach: »Ich will suchen meinen Mann,

Weil keinen lieber ich gewann!«

Und als bald zu der Reise gar

Die Fraue ganz gerüstet war,

Nahm sie den Falken auf die Hand,

Die beiden Winde an ein Band,

Den Gürtel legte sie um sich,

Ihr Roß trug sie da fröhlich.

Mit zehn der Knechte reitet sie

Von Hause, sie war froh wie nie;

Als viel des Wegs sie nach sich hat,

Kam sie in eine schöne Stadt;

Zu einem Wirte wohlgemut

Lenkte da stracks die Fraue gut.

Der Wirt ihr gleich entgegenging

Und sie voll Höflichkeit empfing;

Sehr sittsam trat sie bei ihm ein,

Der Wirt hieß bringen guten Wein;

Zu trinken war man gern bereit.

Drauf sprach die Frau in Heimlichkeit

Zu ihren Knechten alsofort:

»Nun merket fein auf dies mein Wort

Ihr sollt bei meiner Ehre denn

Zurücke jetzt nach Hause gehn.
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daheim wohl nach dem Rechten,

Ich traue euch, den guten Knechten!«

Die Knechte sprachen: »Fraue gut,

Gar alles, was Ihr mit uns tut,

Macht uns gewißlich froh!«

Sie kehrten heim also.

Hört, was ich euch nun sage:

Darnach am vierten Tage,

Die Fraue zu dem Wirte trat

Und bei der Hand ihn fassen tat;

Sie sprach: »Herr Wirt, Ihr sollt verschweigen,

was ich Euch jetzo an will zeigen.

Ich bin ein Ritter und kein Weib;

Obgleich mich dünket krank mein Leib,

Hab' ich doch Kräfte gut und viel,

Wenn ich sie nur gebrauchen will.

Ich habe starke Feindschaft,

Die überlegen mir an Kraft,

Darum kam ich im Weibsgewand

Weit her durch manches fremde Land.

Nehmt hin hier die vierhundert Mark,

Und seid mit meinem Gut nicht karg.

So gut Ihr könnt, schafft mir herbei

Zwölf Knechte, jeder tapfer sei,

Und auch ein Roß für jeden Mann

Und Harnisch, Kleider; ich hab' dann

Der Freude viel geschwinde

An solchem Ingesinde.

Und Ritterkleider kaufet mir

Und eines Harnischs schönste Zier!«

Der Wirt tat schnell nach dem Befehle,

Und auch ein Spielmann war zur Stelle.

Als dann, wie ich vernahm genau,
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war die gar schöne Frau,

Sie sich ihr blondes Haar abschnitt

Und mit den Knechten darauf ritt

Vom Wirte weg in Mannsgewand.

Eia, wie prächtig ihr das stand!

Sie brachen auf schnell nach Brabant,

Und als sie kamen in dem Land

Vor eine Burg, die herrlich gar,

Da hieß sie spielen auf fürwahr

Den Spielmann froh mit lautem Schall,

Daß man es hörte allüberall.

Der Herzog hört es allerwege,

Sprach zu den Knechten: »Seid nicht träge;

Ich höre fremde Gäste,

Die wollen in die Feste;

Und das ist auch der Wille mein,

Seht zu, wer sie nur mögen sein!«

Zu seinem Herren sprach allda

Ein Ritter, der die Fraue sah:

»Ein edler Ritter wartet drauß

Mit prächtigem Gefolg' vorm Haus!«

Der Herzog sprach: »So laßt ihn ein,

Er soll mir hochwillkommen sein

Hier in der Herberg' mein

Mit allen Knappen sein!«

Das Tor ist aufgeflogen

Und sie sind eingezogen.

Die Frau hat wie ein Rittersmann

Ein Scharlachkleid gar herrlich an,

Das war mit goldnen Borten

Besetzt an allen Orten.

Das Pelzwerk war aus Hermelin,

Es überstrahlte aber ihn
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Gürtel, den sie um sich hat;

Ein schönes Kränzlein zieren tat

Ihr blondes, seidenweiches Haar.

Sie konnte in der Ritterschar

Wohl zählen zu den Besten.

Und nahm man ab den Gästen

Die Rosse, führt' sie in den Stall.

Die Fraue trat nun in den Saal,

Allwo der Herzog saß;

Dort war ihr Mann und aß.

Man setzte sie zu ihrem Mann,

Den sie erkannte, sah ihn an;

Er sprach: »Mein Herre, saget mir,

Aus welchem Lande kommet Ihr?«

Sie: »Komme her aus Schwabenland!«

Herr Konrad sprach: »Tut mir bekannt,

Wie Euer Name ist genannt!«

Da sprach die Fraue unverwandt:

»Ich heiße, Herre, Heinrich!«

Da sprach Herr Konrad: »Ihr und ich

wir sind hier fremde Gäste gar

Und sollen stärken nun fürwahr

Hier unser beider Freundschaft,

Das hilft uns bei der Ritterschaft!«

Herr Heinrich drauf: »Das möge sein,

Viellieber Trautgeselle mein!«

Bekräftigen aufs neue

Nun ihre alte Treue.

Und als sie schön getafelt haben,

Da rief man nach den Jägerknaben,

Sie fuhren alle auf die Jagd.

Und wie uns dieses Büchlein sagt,

Tat man auf einen Bären jagen;
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Begannen vor dem wilden Tier.

Herr Heinrich seine Winde hier

Ließ ledig von den Banden;

Der Bär ward drauf bestanden

Durch seiner Hunde Bissigkeit

Nach gar nicht langem Widerstreit.

Und beide sie ihn bissen,

Die Haut sie von ihm rissen.

Als nun der Herzog hat gesehen,

Wie dieses Wunder ist geschehen,

Da deuchten ihn die Winde stark;

Er bot darauf fünfhundert Mark

Für diese beiden Winde.

Sie waren so geschwinde,

Daß nichts vor ihnen mochte leben,

Was da zu jagen freigegeben.

Herr Heinrich sprach so: »Herre mein,

Ein solcher Kauf, der mag nicht sein!«

Als nieder lag das wilde Tier,

Da ritten sie ins Feldrevier

Und beizten mit dem Federspiel,

Und Falken, Habicht' sind dort viel.

Herr Heinrich seinen Falken ließ

Und vierzig Vogel der zerriß.

Und was für Vögel dort auch sind,

Sein Falk' zerstieß sie gar geschwind.

Den Herzog wunderte das sehr,

Er kam zu ihm gegangen her,

Bot für den Falken Geldes viel.

Herr Heinrich sagte drauf: »Ich will

Den Falken nimmer von mir geben,

Solange ich noch bin am Leben!«

[bookmark: page467] Sie
ritten heim mit Hörnerschalle,

Und es begannen jetzo alle

Ihr Roß zu tummeln auf dem Plan,

Ich aber sage es euch an:

Herr Heinrich auf dem seinen dann

War immer allen weit voran.

Der Herzog für das Roß ihm bot

Des Landes viel und Gold, das rot.

Es sprach Herr Heinrich: »Herre mein,

Das Roß soll nicht verkäuflich sein!«

Der Herzog ein Turnier sagt an,

zu dem kam mancher Rittersmann.

Da kam ein Brite wohlgemut,

Des Waffenrock war rot von Glut,

Der bot sich alle an zu stechen.

Da wagte niemand gar zu brechen

Die Lanze mit dem Ritter gut.

Aufsprang Herr Konrad wohlgemut,

Er legte seine Rüstung an,

Und in den Stegreif trat er dann,

Nahm seinen Speer darauf zur Hand

Und barg sich hinterm Schildesrand,

Ritt wacker auf den Briten los;

Doch das ihn hinterdrein verdroß:

Der Brite ihn darnieder stach;

Herr Konrad trug groß Ungemach.

Die Kunde an den Hof stracks kam,

Und als Herr Heinrich sie vernahm,

Sprach er: »So will ich wahrlich denn

Den Briten heute hier bestehn!«

Es rüstet sich der wackre Degen;

Der Herzog reitet ihm entgegen

Und spricht: »Mein Herre Heinrich,
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Laßt jenem Mann die Ritterschaft,

Er überragt Euch ja an Kraft;

Den Besten, der am Hofe hier,

Stach er ins Gras jetzt nieder mir.

Er ist gar stark, Ihr seid es nicht,

Seid gegen ihn ein kleiner Wicht!«

Herr Heinrich sprach: »O Herre mein,

Ach, wollet jetzt nicht zornig sein,

Wie es mir heute mag ergehn,

Ich will den Briten dort bestehn!«

Herr Heinrich kam gar ritterlich,

Der Herr ließ warten nicht auf sich;

Herr Heinrich seinen Speer zerbrach,

Der Brite seinen auch zerstach.

Da schrie nun dieser und auch der:

»Bringt schnelle einen andern Speer!«

Und als die Speere kamen,

Die Helden beide nahmen

Die Rosse mit dem Sporn,

Sie suchten sich im Zorn;

Da ward Herr Heinrich Siegsgenoß:

Er stach den Briten hinters Roß.

Darnach der Turnier ward

Gar bitter ernst und hart.

Doch wo Herr Heinrich hingeriet,

Vor ihm ein jeglicher noch flieht.

Der Haufe aber, der zusah,

Begann gar laut zu schreien da:

»Zu, Zu« und »Halt« und nochmals »Halt«.

Da kam Herr Heinrich mit Gewalt,

Und aller Feinde Schar

Die ward besieget ganz und gar.
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Herr Heinrich mit viel Glücke dann.

Nun lobeten ihn alle

Mit lautem Lärm und Schalle.

Der Herzog macht nach kurzer Zeit

Zu einer Heerfahrt sich bereit,

Die zieht auf eine Feindesstadt.

Herr Heinrich und Herr Konrad

Auf einen Posten ritten.

Konrad begann zu bitten

Herrn Heinrich um die Winde sein;

Er sprach zu ihm: »Geselle mein,

Was ich jetzt meine, sag' ich dir,

Ach, wenn du gibst die Winde mir,

Das Roß oder den Falken gar,

So wär' der Liebe Fluß fürwahr

Geflossen lieblich her zu mir.

Gewähr' es mir, ich dank' es dir!«

Herr Heinrich sprach: »Geselle mein,

Verlierest gar die Bitte dein,

Denn niemandem ich geben will

Die Winde, Roß und Federspiel!«

Herr Konrad sprach: »Geselle mein,

Tu' kund mir all' die Treue dein.

Ich will dir stets zu eigen sein,

Und meines Herzens tiefer Schrein

Soll dich in hoher Liebe tragen,

Tu' meinen Wunsch mir nicht versagen!«

Da sprach Herr Heinrich kurzerhand:

»Ich geb' Euch meinen Wunsch bekannt,

Wollt Ihr mir tun jetzt, was ich will,

Dann geb' ich Euch mein Federspiel!«

Herr Konrad sprach: »Geselle mein,
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Herr Heinrich drauf: »Mein Wunsch fürwahr

Ist eine kleine Sache gar:

Ich liebe nur den Mann,

Nie ich ein Weib gewann.

Tut Ihr nun alles, was ich will,

Geb' Winde und mein Federspiel

Ich Euch mit frohem Willen denn;

Das aber muß geheim geschehn!«

Herr Konrad sprach: »Geselle mein,

Stets soll es meine Klage sein,

Daß Euer stolzer Leib

Den Mann liebt, nicht das Weib!«

Herr Heinrich sprach: »Viellieber Mann,

Hör zu, was ich dir künde an:

Willst du schön tuen, was ich will,

So geb' ich dir das Federspiel.«

Herr Konrad sprach: »Wie soll das sein?«

Herr Heinrich drauf: »Merk' auf mir fein:

Du mußt dich nieder zu mir legen,

Dann aber will ich mit dir pflegen

Gar aller süßen Minne,

Die ich in meinem Sinne

Erdenken und bestimmen kann,

Und dazu, was ein jeder Mann

Mit seiner Frau zu tuen pflegt,

Wenn er sich nächtens zu ihr legt!«

Herr Konrad sprach sofort

Da an demselben Ort:

»Ich will das alles leiden

Und wahrlich nichts vermeiden;

Was du verlangst von mir,

Das will und muß ich hier
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Der Rede war schon allzuviel;

Herr Heinrich sprach zu Konrad schnelle:

»Das sei hier gleich an Ort und Stelle!«

Herr Heinrich bat ihn unentwegt,

Bis er sich auf den Rücken legt'.

Da sprach Herr Heinrich denn: »Weiß Gott,

Nun seid Ihr worden mir ein Spott.

Ihr wollet gar ein Ketzer sein

Um Hunde und den Falken mein,

Ihr also tugendloser Leib,

Ich bin ja Euer eh'lich Weib!

Um Falken und um Winde

Und um das Roß geschwinde

Und auch um meinen Gürtel gut,

Der stets mir gibt gar hohen Mut

Beim Kampf und Streite sicherlich,

Küßte einst einen Ritter ich

Und ließ ihn bei mir schlafen,

Auf daß Ihr mit den Waffen

Wäret, dank dieses Gürtels Kraft,

Gewaltig in der Ritterschaft.

Nun wollet Ihr ein Ketzer sein

Gar gerne um den Falken mein.

Ihr räumtet einst vor mir das Land,

Jetzt brachtet Ihr Euch selbst in Schand';

Was ich tat, das war menschlich gar

Ihr wolltet heidnisch' Tun fürwahr

Jetzt aber han getan;

Seid ein unreiner Mann;

Daß um gar kleine Gaben

Ihr also wolltet haben

Nun Eure Ehre verlor'n,
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Herr Konrad sprach: »O Fraue mein,

Ich will ganz Euer eigen sein,

vergebt mir meine Unzucht,

O Fraue, liebe, reine Frucht!«

Sie sprach: »Das will ich gerne tun,

Ich will auch, Herre, lernen nun

Allen deinen Willen;

Den Zorn sollen wir stillen;

Und, Herr, wie du selber weißt,

Die Schuld war dein zuallermeist.

Nun nimm den Falken und das Roß,

So wirft du stets des Siegs Genoß,

Den Gürtel und die Hunde!«

Und zu derselben Stunde

Fuhren sie fröhlich beide gleich

Heimwärts ins liebe Schwabenreich.

Sie pflogen Zucht und Ehr'

Gar lieblich immer mehr.

Und lebten bar der Sorgen

Am Abend und am Morgen

Und wohl an hundert Jahr,

Das ist gewißlich wahr. –

Und von Glatz der Dieterich,

Hat mit seinem Sinne mich

Für frohe Leut' gedichtet,

Erdacht und dann berichtet. [bookmark: page473]
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Es war ein Rittersmann gar reich,

Der hatte alles des genug,

Was nur die Erde immer trug,

Wie man von dem wohl spricht,

Dem es an nichts gebricht.

Er hatt von allem seinen Teil.

Frau Sälde hatte ja ihr Heil

An ihn verschwendet ganz und gar,

So daß er wohlversehen war

Mit Ehre und mit Gut.

Er hatte sanften Mut;

Das sah an seinem Weibe man,

Wie ich es jetzt euch zeige an:

Er hatte wohl das schlimmste Weib,

Die je gewonnen ihren Leib,

So daß auf all' der weiten Erden

Kein ärgeres mocht' gefunden werden.

Sie machte sich gar wenig draus.

Und alle Leut' von Haus zu Haus,

Die sagten von ihr voller Zorn,

Nie war' ein ärger Weib gebor'n.

Wie viele Ruten man zerschlug

Auf ihrem Rücken gar mit Fug,

Von Hasel, Birken, Eichen,

Man konnte nicht erreichen,

Daß sie sich bessern wollte denn.

Das konnte man an manchem sehn:

Wenn kamen arme Leute,

Wie es geschieht noch heute,

Und sprachen sie um Herberg' an,

Empfing sie die gar übel dann.

Wenn er wen da behalten wollte,
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Wen er wollte vertreiben,

Den hieß sie ja dableiben;

Und was er nimmer wollte,

Das tat die gar Unholde,

Und was er gerne hätt' gesehn,

Durfte bei Leibe nicht geschehn.

So stritten sie sich, es ist wahr,

Herum wohl an die dreißig Jahr,

Stets blieb sie unbezwungen

Von ihm; war mit der Zungen,

Weiß Gott, gar unbesonnen.

Sie hatten nun gewonnen

Zusammen eine Tochter fein.

Doch sollt' es nimmer möglich sein,

Wie sehr sich drum bemühte

Der Vater voller Güte,

Daß die der Bosheit tat entsagen;

Sie wollte nach der Mutter schlagen.

Wenn Bosheit nun und Argheit

Und Laster und auch Kargheit

Der bösen Mutter war'n teilhaftig,

Hatt' die sie dreifach gar wahrhaftig.

War sie nun böse auch und arg,

War sie doch schön und stolz und stark.

Auch fehlte es ihr nicht fürwahr,

Daß Gott sie hat gebildet gar

Zu einer schönen Jungfrauen.

Und wer sie nur tat schauen,

Den deuchte schön sie fort und fort,

Doch schreckte ihn ihr böses Wort. –

»O höre, Tochter, was ich sag',

Du schlägst der Mutter zu sehr nach,«
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»Wenn du hernach kommst klagen mir,

Wenn du genommen einen Mann,

Der wahrlich weder will noch kann

All' deine Bosheit je ertragen

Und dich gar weidlich tut zerschlagen,

So reuet es dich ja zu spat.

Sieh, daß du deiner Mutter Rat

Befolgest ja nicht allzugut;

Es später dich verdrießen tut:

Er schlägt dich sicherlich zuhauf!«

»Ja seht, da geht der Mond jetzt auf,

Der grade und der krumme hier,

Man bot ihm sieben nur dafür,

Es wäre wahrlich schlecht verkauft.

Wie wacker habt Ihr denn zerrauft

Die Mutter mir und krumm geschlagen?«

»O Tochter, das will ich dir sagen,

Gern leb' ich mit ihr in Gemach!«

»Wähnt Ihr denn, daß mein Heil nicht wach'?

Gott mag mir nur den Mann bescheren,

Ich will mich seiner wohl erwehren!«

»Kriegst du den Mann nun, der dich zwingt

Und dich noch zu Verstande bringt,

Wird es dir übel gar ergehn,

Du wirst der Hiebe mehr dann sehn

Denn Gut und Geld fürwahr.

Dir wird es bös' gehn gar

Und das ist billig und gerecht.

Es sei nun Ritter oder Knecht,

Wer immer dich von mir begehrt,

Dem wirst du unverwandt gewährt.

Zum Weibe geb' ich dich ihm hin;
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Du prüfest dann von seiner Hand,

Wie er mit Knütteln unverwandt,

Mit eich'nen, deine Haut tut drillen!«

»Ja, um der schönen Federn willen,

Sagt man, die Gans ist wohlgeraten.

Wo sind die, die dich um mich baten,

Nach ihnen will ich gern dich fragen?

Es woll' es keiner mit mir wagen;

Und wer es tut ganz unentwegt,

Der hat in Nesseln sich gelegt.

Ach, Euer Wort hat keinen Sinn,

Hab's überlegt mir her und hin,

Wenn morgen es denn käme,

Daß einen Mann ich nähme,

Er sollt' es nimmer mir versagen:

Ich wollt' das lange Messer tragen!

Ihr habt mir so viel vorerzählt,

Weil Euch ja meine Mutter quält

Bisher gar Tag für Tag,

Was Euch verdrießen mag;

Ach, Euer Wort hat kein Gewicht,

Nach der Familie ich mich richt',

Nach seinem Oberhaupte nie:

Die Sonne geht auf morgens früh!«

»Ich schweige, Tochter, ja schon stille,

Gott geb', daß sich mein Wunsch erfülle

Er sende dir in kurzer Zeit,

Wer wacker stand dir hält im Streit!«

Nun saß ein Ritter nah' dabei,

Kaum weiter fort als Meilen drei,

Der war gar reich am Gute

Und männlich starkem Mute;
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Als reich an Habe und an Gut.

Der hörte nun die Märe,

Daß sie so schön gar wäre.

Man sagt es ihm auf Fragen;

Er denkt: »Ich will es wagen!«

Und öfters er sich fragen tut:

»Ob ich sie mache wohl noch gut?

Und möchte es auch nicht geschehn,

Nehm' ich sie also böse denn

Der Schönheit wegen, die sie hat.

Ich weiß mir keinen andern Rat!«

Ging dann zu ihrem Vater

Mit Freunden und ihn bat er

Und sprach, er möcht' sein Eidam werden.

»Soll ich versündigen mich auf Erden

Daran?« sprach der sehr unverwandt

Und macht' mit Worten ihm bekannt

Ganz heimlich, aber frank und frei,

wie denn sein Kind gesittet sei.

Der sprach: »Das hab' ich wohl vernommen;

Ich bin ja darum hergekommen,

Daß Ihr sie mir zum Weibe gebt.

Will's Gott, daß Ihr im Jahr noch lebt,

Dann sollt Ihr sehen, wie sie ward.

Ihr sorge, daß sie diese Art

Verliert, die nicht genehm mir ist;

Das soll geschehn in kurzer Frist!«

Zum Eidam sprach der Vater nun:

»Ich weiß nicht, was ich mehr kann tun,

Als noch zu sagen, eilt Euch nur;

Denn tritt sie in der Mutter Spur,

So habt Ihr keinen guten Tag,
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Seid alt an einem Morgen!«

»Seht, dafür laßt mich sorgen,

So jung ich auch noch bin!«

Dann gingen sie nun hin

Und kamen überein

Die Freunde mit den zwei'n,

Zu welcher Zeit er kommen solle

Und er sie mit sich nehmen wolle;

Darwider sprach fürwahr kein Mann;

Gelobten und hielten's später dann.

Nun wußte ihre Mutter nicht

Um diese heimliche Geschicht',

Daß ihre Tochter war vergeben.

Sie drohte, es ginge ihr ans Leben,

Als sie die Rede denn erfuhr;

Und sie es hoch und teuer schwur

Als sie bei ihr und hub so an:

»Ja, hältst du besser deinen Mann

Als ich es deinem Vater bot,

Dann schlage ich dich wahrlich tot!

O Tochter, hör' auf mich,

Wenn er zürnt wider dich

Und wirft dich rauh darnieder,

Beiß', kratze, rauf ihn wieder,

Und tue nach dem Willen mein.

Laß es dir auch viel lieber sein,

Wie ich dir hab' gesprochen,

Daß du vielleicht vier Wochen

Hast einen blauen Buckel gar,

Als daß dein Mann es schafft fürwahr

Daß er wird Herre über dich.

Nun höre auch noch gut auf mich:
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Hab' deinem Vater ausgezogen

Mehr Haar als ein Schaf Wolle hat.

Bist gut gewachsen, grad und glatt

An Gliedern und an Armen,

Laß sein dich nicht erbarmen;

Ich war viel schwächer gar als du,

Hab' doch den Preis in guter Ruh'!«

Als dann vorbei die siebente Nacht,

Hat sich der Ritter fertig gemacht;

Er kaufte sich ein Pferd

Um wenig Geldes wert,

Da es ein schlechtes Pferd ja ist;

Nahm einen Hund zur gleichen Frist,

Den führte er an einem Stricke,

Ging hin im selben Augenblicke,

Wo ein Falke saß an der Wand,

Den nahm er auf die linke Hand

Und wollte dann nichts weiter;

Ritt stracks zum Schwieger heiter

Und fordert' seine Braut.

Sie ward ihm anvertraut,

Man hieß sie gut von hinnen fahren.

Der Vater: »Gott mög' Euch bewahren,

Sei Euch ein besser Heil gewährt,

Als durch die Mutter mir beschert!«

Wie hinten auf dem Pferd sie saß,

Die Mutter es nun nicht vergaß,

Sie rief und sprach zur schönen Magd:

»Denk' daran, was ich dir gesagt:

Sei deinem Manne untertan,

Wie ich's dich einst gelehret han!«

»Dir, Mutter, keine Sorgen mach',
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Und halte es auch fort und fort!«

Stolz ritten sie nun weg von dort.

Und um des Mädchens Zanksucht dann

Ritt auf dem schmalen Steg der Mann,

Und nicht den Weg, der breit und grad,

Daß niemand sähe, was er tat.

Der holprige und schlechte Steg,

Der ward ein rechter Dornenweg;

Da wollt' der Habicht unverwandt

Nach seiner Weise von der Hand.

Der Ritter: »Laß dein Flügelschlagen,

Sonst sollst du wahrlich bald verzagen,

Ich breche dir dein Haupt,

So daß du wirst beraubt

Des Sinns, der dich so arg anficht!«

Der Falke war drauf ruhig nicht.

Auffliegen sah er eine Krähe

Und wäre gern in ihrer Nähe.

Der Ritter: »Da nach Leid du strebst

Und wahrlich nicht gern ruhig lebst,

Will ich, was dir gebührt, dir tun!«

Und er erwürgt' ihn wie ein Huhn.

Und warf ihn auf den Rasen hin:

»Tu' nun, wonach dir steht der Sinn;

Ich sag' es ohne Falsch und List,

Daß alles, was heut bei mir ist

Und nicht gefügig, gut will sein,

Erleidet diese selbe Pein. –

Eia, was zerrst du so, du Hund,

Willst meinen Arm du reißen wund

Mit diesem starken Seil?

Es bringt dir wenig Heil!«
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Er strebt von seiner Seite fort

Und mochte ihm nicht folgen gar,

Da ward erzürnt der Herr fürwahr,

Er zückte schnell sein Schwert

Und gibt den Sporn dem Pferd

Und haut den Hund entzwei.

Die Magd wagt keinen Schrei,

Doch war ihr schlimm zumute.

Sprach: »Wehe, Gott, der gute,

Worauf ist dieser Mann bedacht,

Welch Teufel hat ihn hergebracht!«

Das Schwert er darnach offen führte,

Das Pferd er mit dem Sporn berührte,

Ihn deucht, es wolle nicht gut gehn. –

Man muß han einen Vorwand schön

Und sich etwas erdenken;

wenn man den Hund will henken,

Sagt man, er sei ein Lederfraß,

Der ja doch nimmer Leder aß. –

Er schwang sein blankes Schwert

Und schlug denn seinem Pferd

Den Kopf herunter drauf:

»Nun liege, strauchle, schnauf!

Wärst du mir recht gegangen,

Hättst nicht den Tod empfangen. –

Frau, Ihr habt wohl gesehn,

Was jetzo hier geschehn:

Ich wurde zornig auf das Pferd

Und schlug es nieder mit dem Schwert.

Der Hund und jenes Federspiel,

Die mühten auch mich allzuviel:

Nun kann ich wahrlich nicht gut gehn,
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Tu' es auch nicht zu diesen Zeiten,

Ich muß jetzt, Fraue, auf Euch reiten!«

Als sie es nun im Ernste sah,

Daß sie groß Pein soll leiden da,

Und er zu satteln sie begann,

Da hub sie so zu reden an:

»Mein Herre, Gott mög' Euch bewahren,

O lasset doch den Sattel fahren,

Ich trag' Euch besser so nach Haus!«

Er sprach drauf: »Frau, wie säh' das aus,

Wenn ich jetzt ungesattelt ritte?

Mich deucht, Ihr seid von schlechter Sitte,

Dieweil Ihr habt ein Widerwort!«

Da sagte denn die Frau sofort:

»Ach, Herr, nicht böse seid;

Ich trage Euch wohl weit!«

Da sattelte er sie zur Stund'

Und legt den Zaum ihr in den Mund,

Den Steigbügel in ihre Hand.

Auf saß der Held bald unverwandt.

So ritten sie nun eine Weile,

Viel weniger als eine Meile,

(Wollt ihr in Wahrheit hören das,

wie lange er da auf ihr saß:

Er ritt sie wohl drei Speere weit)

Da wurde schwach die schöne Maid,

Die Kräfte schwanden ganz ihr nun,

Sie konnt' es kaum noch länger tun.

Er sprach stracks: »Fraue, strauchelt Ihr?« –

»Nein, Herre, nein, das glaubet mir,

Trag' Euch dies schöne Feld entlang

Und gehe ganz im Zeltergang!« [bookmark: page485]

»Seht zu nun, daß Ihr ruhig geht,

Ich strafe Euch sonst früh und spät!«

»Seht, Herre, doch, wie ich es tu',

Ich halte wahrlich mich dazu;

Bin ich Euch so nicht lobenswert?

Bei meinem Vater steht ein Pferd,

Von dem ich es gelernet schön,

Daß ruhig ich und gut kann gehn!« –

»Wollt Ihr stets tuen, was ich will?«

»Das dünkt mich wahrlich nicht zu viel!«

Da stieg er von ihr kurzerhand

Und nahm sie unter sein Gewand.

Die Freunde sein erwarten ihn,

wo sie die Pflicht bestellt hat hin,

Daß sie da zu ihm kämen

Und seine Frau aufnähmen

Und führten sie in ihr Gemach.

Weiß nicht, was später noch geschach,

War ja zur Hochzeit nicht geladen,

Weiß nur, die Maid ist gut geraten.

Sie ward das allerbeste Weib,

Die je gewonnen ihren Leib.

Und stets tat sie das Beste,

Nahm gut auf alle Gäste,

War untertan ihm froh und frei. –

Als nun sechs Wochen sind vorbei,

Da kam ihr lieber Vater gar

Und auch die Mutter bei ihr war,

Sie wollten schauen, was sie täten

Und ob sie etwas Gutes hätten,

Davon zu leben sie gedächten,

Und welcher Art sie leben möchten.

Als die voll Zorneswut
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Und ihr Benehmen balde sah,

Zog sie sie seitab und sprach da:

»Eia, du mißratenes Kind,

Wurdest anders so geschwind!

Ich hab' gesehn in kurzer Frist,

Daß ja dein Mann dein Meister ist.

O weh, du böse arge Haut,

Daß du je wurdest seine Braut!

Gott möge darum von dir weichen!

Wie konnt'st du dich mit ihm vergleichen

Und deine Sache nicht angreifen?«

Und sie fing an, sie nun zu kneifen

In ihre Glieder hier und dort,

Die aber weint' in einem fort.

Die Rede hielt sie in den Wind:

Denn wenn ein Weib ihr eigen Kind

Deshalb schlägt, weil es ist gar gut,

So weiß ich, daß sie Unrecht tut.

»Bist du nur um zu schelten hier,

Sieh zu, wer es erlaubet dir.

Ich hab' den allerbesten Mann,

Den eine Fraue je gewann:

Er ist biderbe und auch gut;

wer nicht nach seinem Willen tut,

Auf den wirft er all' seinen Zorn,

Der hat sein Leben gleich verlor'n!«

Die sprach: »Du alte Gimpelsdirne,

Der Teufel sitzt in deinem Hirne;

Daß du mir also drohen tust,

Du immer mir entgelten mußt!« –

»O Mutter mein, ich drohe nicht,

Ich sage nur, was Euch geschicht,
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Grüßt freundlicher mir meinen Mann

Als Ihr es meinem Vater tut,

Das täte Euch fürwahr nur gut,

Auch würd' es Euch beglücken,

Sonst möcht' auf Eurem Rücken

Gar tanzen dickes Knüppelwerk!« –

»Was Teufel,« sprach die, »Hennenberg,

Laß, böse Haut, dein Keifen nun,

Es würde ihm ja besser tun,

Wenn ihn die böse Sucht befiele,

Als daß er seinen Zornmut kühle

An mir jetzt oder je.«

Ihr Mann und Eidam in der Näh'

Die ganze Zeit war'n heimlich dort

Und hörten denn ihr böses Wort;

Die Lauscher da auf Ehre,

Die hörten diese Märe.

Der Vater aber sprach also:

»Nun bin ich doch unsäglich froh,

Daß meine Tochter du genommen;

Wenn mich der Tod soll überkommen

Und ich nicht länger sein am Leben,

Will ich dir meine Habe geben

Und was ich noch des Geldes han;

Ich seh', sie ward dir untertan.

Ich muß dir Gutes, Herr, zutrauen,

Gott laß mit Segen dich bebauen

Dein Land und was du erbst mit Recht.

Die Rede meiner Frau ist schlecht!« –

»Wollt Ihr jetzt hören meinen Plan

Und was mich dünkt sehr wohlgetan:

Ich bring' dahin in kurzer Frist
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»O Herr, ich lasse Euch gewähren,

Wollt Ihr sie schinden oder scheren

Oder sie braten in den Kohlen,

Tut alles nur ganz unverhohlen,

Ich helfe gerne Euch dazu,

Dieweil ich es mit Rechten tu'!«

»So schweiget mit der Rede still

Und hört, was heut' ich tuen will!«

Nun hatte er sich so beraten,

Daß er gewann zwei schöne Braten.

Als er in das Gemach stracks ging,

Hört zu, wie sie ihn da empfing:

»Willkommen mir, Herr Ekkehard!« –

»Ich danke Euch, Frau Isenhart!« –

Sprach er da zu ihr kurzerhand

Und ging dahin, wo sie grad stand:

»Frau, darf man Euch wohl bitten nun,

Daß Ihr die Bosheit lasset ruhn,

Mit der Ihr meinen Herren quält

Zu lange schon auf dieser Welt?

Drum hasse ich Euch, ja fürwahr;

Er sollt' Euch besser zwingen gar

Und Euch mit guten flamischen Ellen

Oft Hiebe auf Euren Rücken zählen.

Und wenn er eine klein geschlagen,

Sollt' er nach einer andern fragen,

Bis daß du bätest um den Leib;

Niemand gewann jemals ein Weib,

Die böser, schlimmer ist als du!«

»Die Rinder beißen wessen Kuh?

Wir hörten neulich davon sagen,

Ihr hättet also viel erschlagen.
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Ich habe Haut, und Haare auch,

Bislang vor ihm bewahret immer,

Und lässet mich das Glück nun nimmer,

Behalte ich sie länger doch,

Mein Mut ist frisch und fröhlich noch!« –

»Ihr solltet Gnade mit ihm han!« –

»Schaut, was hab' ich ihm denn getan?« –

»Verleidet ihm sein eigen Haus!« –

»Ich nenne seine Katze ›Maus‹

Und nannte gar sein Windspiel ›Rhein‹.

Will immer Herr im Hause sein,

Solange wir zusammen sind!«

»Dann wehe schnell ein andrer Wind;

Denn eh' wir voneinander scheiden,

Schaff' ich es unter euch zwei beiden,

Daß ihr, ganz ohne daß ihr's wollt,

Fürder euch nie mehr zanken sollt!« –

»Ei nun, wie wolltet Ihr das machen?

Darüber muß ich wahrlich lachen!« –

»Ich weiß wohl, was Euch irrt,

Daß Ihr seid so verwirrt

Und also bös' geraten:

Ihr tragt zwei Zornesbraten,

Die sitzen in Eurem Schenkel gar,

Drum seid Ihr böse stets fürwahr.

Würden die ausgeschnitten,

Bekämt Ihr gute Sitten,

Das täte wahrlich Euch sehr gut,

Gewönnet dann den besten Mut!«

»Es freut mich ganz insonderheit,

Daß Ihr ein Arzt geworden seid,

Und was von Arzeneikunst wißt,
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Habt Ihr etwas Cristiana da

Und auch noch Agrimonia?

Und kennet Ihr den Beifuß gut?«

»Frau, groß ist Euer Übermut!«

»Nun soll ich denn nicht lachen,

Was wollt Ihr aus mir machen?

Wie könnte es nur sein,

Daß ich zwei Brätelein

Trüg' wie ein wildes Eberschwein?

Herr, lasset das Gerede sein!«

Sie aber wollte gehen dann,

Da packten sie zwei Knechte an

Und warfen sie zu Boden schnelle.

Er griff sein Messer auf der Stelle,

Das war geschliffen gar aufs best',

Und damit schnitt er sie ganz fest

Jetzt durch das Unterhemd;

Das Lachen ward ihr fremd.

Schnitt eine Wunde tief und lang,

Das Lied, das sie dabei nun sang,

Es hörte sich sehr kläglich an.

Und einen Braten nahm er dann,

Den hatte er in guter Hut,

Und wälzte ihn in ihrem Blut

Und warf ihn schnell zu Boden hin.

»Drum hattet Ihr so bösen Sinn,

Frau, all' die lange Zeit!«

Sie unter ihm da schreit:

»Das war es, Herre, o es glaubt,

Was mir die Güte stets geraubt,

Welch Teufel mich versah damit,

Ich weiß es wahrlich selber nit!« –
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»Ihr habt ja noch so einen

In Eurem andern Bein!«

»Ach, Herre, der ist klein

Und hat mir nie so zugesetzt,

Wie der, der vor Euch lieget jetzt!«

Da sprach die Tochter wohlgemut:

»Ich sag' Euch, was mir scheinet gut,

Daß eine große Arbeit

Umsonst wär' all die Zeit,

Nähmt Ihr den andern Braten nicht;

Es möchte kommen die Geschicht',

Daß er bekäme einen Jungen,

Dann wäre alles gar mißlungen!« –

»Nein, liebe Tochter, rede zu,

Bei Gott, daß er es ja nicht tu'

Und laß mich unversehrt;

Ich habe mich bekehrt,

Will immerdar sein gut

Und loben, was ihr tut!«

Zur Mutter sprach das Töchterlein:

»Gott wolle, daß es träfe ein,

Dann wär' mein Vater wahrlich froh.

Wo ist dein Hennenberg nun, wo,

Und manches andre Sprichwort,

Die du mir sagtest fort und fort?

Ihr gabet mir den Rat beredt,

Der keiner Fraue wohl ansteht,

Daß man den Männern stets zusetzt.

Mich wundert's, daß man zaudert jetzt

Und nicht den andern schneidet aus;

Ihr dünkt Euch schlauer als der Strauß!«

Da griff er an das andre Bein:
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O mir geschah ja doch genug;

Denk', Kind, daran, daß ich dich trug,

Gewinne einen Frieden mir;

Bei meinem Leben schwör' ich hier:

Ich will gern immerdar sein gut

Und loben, was ihr loben tut!«

Da ließ er auf sie unverwandt;

Sie schwur es ihm in seine Hand,

Sie wollte fortan liebreich sein;

Es trockne eher aus der Rhein,

Ihm war es ja gleichgültig gar,

Weil ihr Streit doch beständig war.

Am gleichen Tage in der Nacht

Lag in Gedanken sie und wacht,

Und dachte dran, was ihr geschehen;

Sprach drauf zu ihrem Mann: »Mögt sehen,

Ich mag nicht länger hier verweilen,

Wir wollen schnell von dannen eilen;

Nach dieser Qual, dem Weh und Ach,

Verlange sehnlichst ich darnach.

Ich fürchte, daß ich mich verspreche,

Und daß er dann sich an mir räche

In seinem schlimmen Zornesmut:

Gott habe ihn in seiner Hut!«

Und wie er mit ihr heimgekommen

Und irgend etwas hat vernommen,

Daß sie da wider ihn nun sprach

Und ihm schuf Leid und Ungemach,

So sprach er: »Ich kann's nicht abwenden,«

Ich muß nach unserem Eidam senden!«

Dann wurde sie vor Scham ganz rot

Und sprach, er täte ihr nicht not.
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Ich hab' gedacht in meinem Mut,

Daß ich will gut sein früh und spat!«

Sie wollte, was ihr Mann nur tat. [bookmark: page494] [bookmark: page495]



	
		
		Der Ritter unterm Zuber

		von Jacob Appet

		
[bookmark: page496] [bookmark: page497] Dies Abenteuer einst geschah

Da einem Ritter, den ich sah,

Und der's mit eignem Munde

Erzählte seiner Stunde.

Er minnte eine schöne Frau,

Die minnte ihn ebenso genau.

Sie hatten beide einander lieb;

Und ihre Freundschaft müßt' ein Dieb

Rauh ihnen zweien han genommen.

Wenn es nur heimlich mochte frommen,

So kamen sie schnell zueinander.

Es war wohl nie dem Salamander

Wohler in seiner heißen Glut

Als ihnen, wenn einer beim andern ruht.

Die Freundschaft währte lange Frist

Und kein Verrat geschehen ist.

Nun hatte ihr Wirt der Brüder drei,

Die schließlich nach langer Rederei

Doch etwas davon vernahmen

Und hin zum Bruder kamen

Und taten ihn dann schelten sehr:

»Daß Gott dir doch all' deine Ehr'

Nähme, du arger Bösewicht;«

So sprachen sie, »weißt du denn nicht,

Daß man dein Weib zeiht weit und breit

Der allergrößten Treulosigkeit?

Sie minnet einen Ritter,

Der also lebet mit ihr,

Daß wir drum haben Schande

In unserm ganzen Lande!«

Der sprach: »Nichts wahres ist daran;

Mein Weib liebt keinen andern Mann

Wie ganz allein nur mich,
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Sie ist so treu und ist so gut,

Daß sie es ganz bestimmt nicht tut!«

Sie sprachen: »Es ist sicher wahr,

Sie treibt es schon ein volles Jahr,

Daß sie gar öffentlich ihn hat,

Es weiß darum die ganze Stadt,

Kind, Weib und Männer insgesammt;

Des Lasters mancher dich verdammt!«

Da sprach der Wirt: »Das tut mir weh,

Wie sah' ich denn die Wahrheit je?«

Darauf sprach einer von den Seinen:

»Willst du jetzt hören, was wir meinen

Und allem kommen auf den Grund,

So sollst du morgen zu früher Stund'

Sprechen, du wolltest verreiten.

Und nachts komm' wieder beizeiten

Und laß uns alle mit dir gehn

Und alle vor der Türe stehn;

Und du trittst an die Wand heran;

Du wirst ihn drinnen hören dann!«

Der Wirt hat sich das vorgenommen;

Und morgens, als der Tag gekommen,

Da zieht er an sein Festtagskleid,

Und als die Frau auch war bereit,

Sprach er zu ihr: »Lieb Fraue mein,

Laß dir mein Haus befohlen sein,

Weil ich zu diesen Zeiten

Muß über Land verreiten;

Es kam mir Nachricht solchermaßen,

Daß ich es nicht kann unterlassen.

Ich kehr' zurück nach langer Frist;

Gehabe dich wohl, so lieb du mir bist!«
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Sag', fort von mir, ach, willst du nun?

Was magst du damit meinen?«

Sie fing an sehr zu weinen

Und sprach: »Groß Sünde du begehst,

Daß du mich so alleine läßt.

O bleibe bei mir, lieber Mann,

Weil ich dich nicht entbehren kann!«

In Treuen sprach sie nicht also:

Sie war in ihrem Herzen froh. –

Ihr täte wahrlich gut der Tod! –

Und sie umhalste ihn in Not

Und küßte ihn mit heißem Munde;

Der Kuß kam nicht aus Herzensgrunde.

Sie sprach: »Mein lieber, trauter Mann,

Mein Leib dich nicht entbehren kann!«

Doch dachte still sie: »Es ist wahr,

Ach, wärst du fort ein ganzes Jahr,

Das grämte mich wenig ohne Zweifel,

Ich ließe dich leben mit dem Teufel;

Ich hätte hier Minne und gute Zeit

Mit ihm, dem ich all' meine Liebe geweiht!«

Ihr Auge voller Tränen steht,

Doch wenig ihr zu Herzen geht

Das große Weinen, was sie tut.

Der Wirt verlor beinah den Mut

Und wollte bei ihr bleiben sein.

Er dachte sich: »Die Brüder dein,

Die haben sicher dich betrogen;

Sie haben auf dein Weib gelogen!«

Und sprach zu ihr: »Gehab' dich wohl.

Ich tue besser, was ich soll!«

Sie drauf: »Wie mich dein Weggehn schmerzt!«
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Also der Wirt vom Haus wegritt;

Dem Ritter teilte bald man mit,

Er solle kommen nachts ins Haus,

Es sei der Wirt geritten aus,

Er solle Lieb' und Pflege haben.

»Gott gibt mir seine reichen Gaben!«

Sprach schnell der Ritter und war froh,

Er hob sich bald von seinem Stroh

Und schlich sich zu ihr in der Nacht.

Sie hat ihm fröhlich aufgemacht

Und hieß ihn Gott willkommen sein:

»O Freund und lieber Herre mein.

Jetzt wollen wir in Wonne leben,

Da Gott uns hat den Tag gegeben,

wo uns verlassen hat mein Mann.

Ihr sollt nun keine Sorge han.

Daß er erscheint in kurzer Stund'.

›Bin lange fort‹, so sprach sein Mund!«

Sie setzt vor den Geliebten hin

Der Speise viel mit frohem Sinn,

Dazu den allerbesten Wein

Und sprach: »Viellieber Herre mein,

Nun sollt Ihr leben gar in Saus,

Seid jetzo hier der Herr vom Haus,

Und was Ihr wollt, das soll geschehn.

Es widerspreche niemand denn.

Doch was ich sage, gebt fein acht:

Wohlauf, 's ist Zeit, kurz ist die Nacht,

Wir wollen balde schlafen gehn!«

Der Ritter sprach: »Das mag geschehn.

Wes Ihr begehrt, des freu' ich mich!«

Da legten sie zusammen sich
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Es hat sie dann das Spiel ergetzt,

Des überm Rhein man pflegen tut.

Dem Wirt deucht dieses Spiel nicht gut.

Und als das Spiel zu Ende dann,

Die Frau zu sagen stracks hub an,

Wie von ihr war geschieden

Ihr Mann in allem Frieden

Und wie sie deshalb weinte,

Und sie nichts anders meinte,

Als daß sie seines Scheidens froh.

Da sagte wahrlich sie also

Dieselbe Mär' dem Ritter;

Die deucht den Wirt gar bitter,

Der war des Abends wiederkommen

Und hatte Werk und Wort vernommen,

Und seine Brüder ungestüm,

Die aber standen auch bei ihm.

Sie sprachen: »Bruder, hörst ihn da!«

»Ja, wahrlich,« sprach er, »Brüder ja,

Ich hör' ihn leider drinne,

Mich trügen sonst die Sinne;

Ich hör' den Mann mit meinem Weib,

Es gilt nun ihrer beider Leib!«

Die Brüder drauf: »Es ist jetzt Zeit!«

Und fingen an in Schnelligkeit

Zu klopfen dort gar sehr.

»O wehe, immermehr«

Sprach da der Ritter, »wo soll ich

Jetzo gar gut verbergen mich?«

Es sprach sie, die ihm teuer:

»Dort draußen bei dem Feuer

Muß ein gar großer Zuber sein,
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All' seine Trägheit er vergaß

Und bald er unterm Zuber saß.

So gut verbarg sie sein Gewand

Derweilen, daß es niemand fand.

Als das Verstecken schnell getan,

Sprach drauß' im Zorn der Ehemann:

»Willst du mich lassen nicht hinein?«

»Ja, ja, viellieber Meister mein!«

Schnell sperrte sie ihm auf die Tür,

Da drangen aber alle vier

Ins Haus ein um die Wette;

Sie suchten nun im Bette,

Ob einer drinnen wär',

Doch fanden sie es leer:

Der Vogel war ja ausgeflogen,

Der Wirt ward zornig ungelogen,

Als er niemanden drinnen fand:

»Steck' an ein Licht,« sprach unverwandt

Er, »suchet mir in allen Gaden

Den, der mir zufügt solchen Schaden

Am Gute und an Ehren!«

Das Haus tat er umkehren.

Es sprach die Frau: »Warum Verdruß?«

Er drauf: »Ich will dich böse Nuß

Noch heute gut zerbeißen.

Willst du mich so bescheißen?

Du leichtes, loses, arges Weib,

Ich hörte euren Zeitvertreib,

Den ihr da pfloget, denn ich stand

Ganz nahe bei euch an der Wand,

Ihr hörtet wenig mich fürwahr,

Ich euer Reden ganz und gar!«

[bookmark: page503] Sie: »Das
laß mich dir wahrlich sagen:

Ich will es Gott im Himmel klagen,

Daß ihr mich habt erschrecket

Und unsanft aufgewecket.

Ich lag in einem Traume bloß

Und vieler Freuden ich genoß;

Ich wähnte, daß ich hätte

Dich bei mir in dem Bette,

Da sprach ich wohl gar leicht etwas,

Weil deiner ich ja nie vergaß;

Tut einer Guts dem andern an,

Der es kaum je vergessen kann,

Er wache oder schlafe.

Wird es nun meine Strafe,

Daß meine Treu' zu dir war groß,

Leid' ich, für was ich nie genoß.

Und immerdar mag tun mir leid

All' meine Treu' und Stetigkeit,

Weil du zu keinen Stunden

Mich untreu hast gefunden.

Wes zeihst du denn mich armes Weib?

Als Pfand setz' ich gar meinen Leib,

Daß kein Weib liebte ihren Mann

So innig, wie ich es getan!«

Als solch ein Wort der Wirt vernahm,

Da wurde er gar balde zahm

Und ließ zum Teil sein Wüten.

»Gott möge dich behüten

Vor allem Leide,« hub sie an.

»Was tust du also, lieber Mann,

Jetzt wider dein gar reines Weib?

Gott strafe sie an ihrem Leib,

Die dich jetzt dazu zwingen,
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Daß ich gerat' in aller Mund!«

Drauf herzte sie ihn liebreich und

Sprach dann: »Laß deinen Zorn jetzt ruhn!«

Darauf der Wirt: »Das will ich tun!«

Er ließ sein Zürnen unverwandt.

Sie half auch, daß er keinen fand,

Noch hörte oder sah. Darnach

Er bald zu seinen Brüdern sprach:

»Uns griff der Teufel, der Nimmersatt,

Der oft schon Mord gestiftet hat,

Der wollte leicht, daß ich mein Weib

Ermordete, und daß mein Leib

Dadurch würde zum Spott;

Ich danke stets es Gott,

Daß hier des Teufels böse Kraft

Sich keinen Sieg nun hat verschafft!«

So nahm sein Zorn ein Ende.

Auftischte dann behende

Der Wirt viel Speisen und auch Wein.

Und drauf er und die Brüder sein

Um jenes Feuer saßen

Und tranken froh und aßen.

Ihr Lärmen aber war sehr groß,

was unsern Ritter arg verdroß,

Der aller Freuden bar

Dort unterm Zuber war.

Und einer auf dem Zuber thronte,

worunter ja der Ritter wohnte.

Der Wirt hub an: »Ich hab' fürwahr

Das Haus durchsuchet ganz und gar;

Doch unter diesem Zuber hier.

Darunter suchten nimmer wir!«
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Die Fraue sprach: »Es ist nicht klug,

Wenn es dich jetzt verdrießt,

Daß du nicht drunter siehst;

Denn er ist drunter, glaub' es mir,

Der bei mir lag im Bette hier.

War er mit mir im Bette froh,

Find'st du ihn da, nicht anderswo,

Weil ich ihn drunter kriechen ließ.

Als man so an die Türe stieß.

Die volle Wahrheit ich dir sage,

Schaust du nicht nach, so bist du zage!«

Darob begann er sehr zu lachen;

»Willst du mich denn«, so sprach er, »machen

Zu einem Toren, sage an!

Den Rat ich nicht befolgen kann;

Wir sind fürwahr genug getört!«

Sie aber sprach: »Weiß Gott, er hört,

Was wir hier sprechen all' die Zeit,

Ihm ist das lange Hocken leid,

Weil ihn die Freude teuer kam;

Und durch Beginnen wundersam

Muß gut er werden fortgebracht,

Was ihr ihm auch habt zugedacht

An Bösem!« Er sprach: »Fraue mein,

So lasse doch dein Spotten sein.

Hätt' ich gefunden ihn hier drinne,

Ihm wäre wahrlich deine Minne

Gar bitter worden, so mir Gott;

Drum lasse fürder allen Spott.

Meiner gespottet ward genug,

Das aber tat der Teufel klug!«

Drauf sprach die Wirtin also fein:
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Jetzt Spott nach Schaden hört,

Ihr wurdet arg getört.

Das will ich euch ganz offen sagen!«

Indes begann es stark zu tagen. –

Es hat gewohnt dort weiterhin

Eine sehr kluge Brotbäckerin.

Die wußte um die Dinge nun,

Die hübsche Frauen häufig tun.

Und kannte gut der Minne Recht;

Auch wußte sie gar recht und schlecht,

Was loser Minne frommt genau;

Darauf verstand sich gut die Frau.

Der Zuber nun gehörte ihr,

Unter dem saß der Ritter hier.

Als sie des Morgens backen sollte

Und ihren Teig anrühren wollte,

Da mußte sie den Zuber haben.

Sie sprach zur Magd: »Jetzt sollst du traben

Zu der Gevatterin ins Haus;

Und bitte dir den Zuber aus,

Den ich ihr gestern abend spat

Lieh, was ich nur ungerne tat!«

Die Magd nun, die ging schnell darnach.

»Kommt her, Frau,« sie zur Wirtin sprach,

»Gebt unsern Zuber gleich heraus,

Denn wir bedürfen sein zu Haus!«

Die Fraue sprach: »Mein traut Gspiel,

Hör' zu, was ich dir sagen will:

Sag' wieder, er sei in Gebrauch,

Zu deiner Frau, sie möge auch

Den Zuber mir noch lassen hier,

Sie täte ja nichts Lieberes mir!«

[bookmark: page507] Die ging
nach Haus und trat hinein;

Die Fraue sprach: »Bringst du ihn?« »Nein!«

»Wie kommt das!« fragt die Fraue dann.

»Sie heut' ihn gut gebrauchen kann

Und will Euch dafür dankbar sein,

Wenn Ihr ihn heute noch wolltet leihn!«

Die Fraue zürnte sehr

Und sprach: »Bei meiner Ehr',

Heiß' mir den Zuber wiedergeben,

Es lasse alles sonst das Leben,

Was hier in dieser Gasse ist,

So wahr mir hilft der heilige Christ!«

Die Magd tat wieder zu ihr springen

Und sprach: »Ich muß den Zuber bringen;

Ja, glaubt es, liebe Fraue, mir!«

Die sprach: »Geh hin und sage ihr,

Daß Weibesnot mich hindert dran,

Mehr brauchst du ihr nicht zeigen an.

Ich glaub' bestimmt, sie weiß genau,

Was ich ihr damit anvertrau'!«

Die Magd geht wieder heim und spricht:

»Ach, Fraue mein, erzürnt Euch nicht,

Den Zuber müßt Ihr doch entbehren.

Ich will Euch auch das Warum lehren:

Sie ist in arger Weibesnot!«

»He,« sprach die, »bei des Teufels Tod,

An anderem gebricht's ihr nit?

›'S ist eine wunderliche Sitt'‹;

Denn hätte sie's mir gleich gesagt,

So wäre sie jetzt unverzagt,

Wie wild auch der Gevatter sei!« –

Es stand ein Scheuerlein dabei,

Ein wenig ab vom Hause dort,

[bookmark: page508] Das tat die
Bäckerin sofort

Anzünden wahrlich unverwandt.

Und als die Scheuer stand in Brand,

Da schrie sie »Feuerjo« gar sehr.

Was soll's der Rede denn noch mehr?

Nun kam gelaufen mancher Mann;

Der Wirt und seine Brüder dann,

Die kamen auch zum Feuer hin.

Indes die Frau mit frohem Sinn

Den Zuber von dem Ritter stieß,

Und aus der Hintertür ihn ließ,

Sein Kleid legt' sie ihm in den Arm

Und sprach: »Nun mache Gott Euch warm!«

Und küßt' ihn liebreich auf den Mund.

Fort ging der Ritter schnell zur Stund'.

Also ward jener Wirt betrogen;

Die Mär' ist wahr und ungelogen. [bookmark: page509]



	
		
		Von dem Ritter mit den Nüssen.

		
[bookmark: page510] [bookmark: page511] Von Frauen soll man reden gut;

Der ist glücklich, wer es tut,

Denn Fraun verstehn der Listen viel –

Ein Beispiel ich euch geben will,

Wie einst ein Ritter ward betrogen,

(Das sage ich euch ungelogen,)

Als eines Tags nach feiner Sitt'

Von seinem Weibe fort er ritt

Wohl in das Feld mit seinen Hunden.

Da sandte die in diesen Stunden

Nach ihm, der ganz ihr war vertraut,

Und ließ ihm sagen leis', nicht laut,

Daß er bald zu ihr käme

Und ihre Red' vernähme.

Als der die Botschaft nun vernahm,

War er gar froh und schnell er kam.

Und wie er in der Kammer war,

Da gingen an die Bettstatt gar,

Die heimlich sich nicht grollten,

Und taten, was sie wollten;

Was sie da aber taten,

Das mag ein Mönch erraten. –

Nun überkommt den Herrn ein Regen,

Sodaß er umkehrt auf den Wegen.

Er dachte: »Du wirst naß und nässer,

Kehr wieder heim, da tust du besser!«

Fest hat's zu regnen angefangen.

Es waren in die Nüsse gangen

Dort Kinder, er ritt auf sie zu.

Auch flüchten wollten die im Nu,

Eh' denn der Regen stärker rann.

Die Nüsse nun, die man gewann,

Von denen ich schon vorher sprach, [bookmark: page512]

Die las in seinen Schoß man jach.

Er bat, ihm Nüsse abzugeben,

Das tat man nur mit Widerstreben.

Er hielt denn ihnen hin den Hut,

Die Kurzweil deuchte ihm gar gut.

Die Kinder taten nichts erbitten;

Dann ist der Ritter heimgeritten.

Die Hunde aber liefen vor,

Der eine kratzte an dem Tor,

Darob der Ritter sehr erschrak,

Der in des Wirtes Bette lag,

Er meint, der Herr sei heimgekommen.

Als dies die Fraue hat vernommen,

Sprang flink sie von dem Bette auf.

»Habt keine Angst,« sprach sie darauf,

»Herr Ritter jetzt und lieget stille,

Ich rat' es Euch, es ist mein Wille.

Man kann nicht hintern Vorhang sehen,

Uns wird nichts Arges hier geschehen.

Ich will Euch gut von hinnen bringen,

Und es soll wahrlich schön gelingen.

Was ich auch sage, schweiget Ihr;

Ich helf Euch, glaubt es, fort von hier!«

Der Ehmann in den Hof stracks kam,

Wo man sein Pferd ihm schnell abnahm.

Bis er an ihr Gemach schlich sacht,

Hat sie die Türe zugemacht

Und sich gesetzt auf einen Stein;

Der Ritter lag im Bett allein,

Da hinter jenem Bettvorhange.

Nun dauerte es gar nicht lange,

Bis daß der Ehwirt zu ihr kam;

Die Frau empfing ihn lobesam.

[bookmark: page513] »Was tust
du,« sprach er, »liebes Weib?«

»Ich wollte«, sprach sie, »grad den Leib

Hier überlassen guter Ruhe,

Dieweil ich mich langweilen tue,

Da ich alleine saß allhier.

Ach Gott, was frommet es denn dir,

Daß du zu allen Stunden

Verreitest mit den Hunden

Und läßt mich sitzen so allein?

Wär' eine bessre Einsicht dein,

So wärst du wahrlich bei mir mehr,

Weil ich voll Kummer dich entbehr'!«

»Ich hab' dir Nüsse mitgebracht!«

Sie drauf: »Du hast wohl dran gedacht,

Daß ich hier keine Kurzweil han

Und hast zur Sühne es getan;

Du weißt ja alles ganz genau!«

Dann knackte er und auch die Frau

Die Nüsse aus des Weibes Schoß.

Des Gastes Angst war aber groß,

Der dorten lag verborgen.

»Du brauchst dich nicht zu sorgen,«

Sprach sie, »du dort im Bette,

Ich helf' dir, ohne Wette

Aus dieser Kemenaten;

Du bist hier nicht verraten.

Niemand soll wehtun dir ein Glied,

Wie ich's dir schon vorher beschied,

Warum sollt' man dich zwicken, zwacken,

Hilf uns doch auch mit Nüsse knacken,

Weil dir ja niemand schaden soll!«

Nahm Nüsse, ganze Hände voll

Und warf sie hintern Bettvorhang.

[bookmark: page514] Das Beißen
deucht den Gast zu lang.

Der Wirt begann sie anzusehn

Und sprach: »Ach Gott, was ist geschehn,

Zu wem sagst du ein solches Wort?«

Sie sprach: »Es liegt ein Ritter dort,

Dort in dem Bett von dir!«

Schnell sagt der Ehwirt ihr:

(Er glaubt, sie halte ihn zum Narren)

»Dort dürfte meiner er nicht harren,

Und wär' er da« ... »Das glaub' ich dir,«

Sagt sie, »du sprachst es oft zu mir;

Nun will ich keine Sünd' begehn,

Gebiete selbst dir, hinzugehn.

So geh denn hin, schau, wer es ist;

Er lag bei mir zu dieser Frist.

Da du zu schnell bist wiederkommen,

Hast du uns manche Lust genommen,

Denn er kann viel und ist vermessen!«

»Fürwahr,« sprach er, »dich hat besessen

Ein Teufel, Lästerling genannt.

Gott, der dich schirmt mit seiner Hand,

Der helfe, daß du deine Sinnen

Jetzo mögst wieder mir gewinnen;

Das täte dir, weiß Gott, gar not.

Wer wär' der, der zu seinem Tod

An meine gute Bettstatt ginge,

Daß ich ihn schlüge oder finge?

So Gott dir helfe, geh' in dich

Und lasse unbekümmert mich!«

Da sprach des Herren Fraue:

»So stehe auf und schaue;

Wähnst du denn, daß ich töricht bin?

Besitze gar sehr klugen Sinn:

[bookmark: page515] Du hast
dich selber ja belogen!«

Er sprach: »Du hast mich nicht betrogen;

Was du mir nun auch schaffst

Und wie du mich jetzt affst,

Du möchtest nur, daß ich hinginge

Und wahrlich keinen dorten finge,

Um drüber dann zu lachen

Und deinen Spott zu machen

Bei all den andern Weiben.

Ich lasse es schon bleiben:

Ich traue deinen Worten nicht!«

Sie sprach: »Dein Wort hat kein Gewicht;

Bei meinem Eide, es ist wahr,

Was ich gesagt mit Worten klar;

So trau' dir's doch und geh' heran.

Sonst bist du ein mutloser Mann,

Dann liegt er da zu Rechte

Gleich einem kühnen Knechte!«

Wie sehr sie ihm auch zusetzt nun,

Er wollt' es nie und nimmer tun.

Doch jener, der im Bette war

Und auf sie baute ganz und gar,

Der biß nun alle Nüsse klein:

Er hätte lieber ganz allein

Geholet sie von Sankt Jacob,

Erwürb' er damit Ritterlob.

»Fürwahr,« sprach sie, »das glaube mir,

Ich hab' gelogen für und für,

Denn es ist wahrlich niemand hier;

Gönn' alles Gute ja nur dir.

Doch sage ich dir wahrlich nun,

Tät dorten jetzt ein Ritter ruhn,

Den wollte ich von hinnen bringen;

[bookmark: page516] Es sollte
sicher gut gelingen,

Daß er aus diesem Hause käme

Und keinen Schaden dabei nähme!«

Er sprach: »Wie wolltest du das tun!«

»Das will ich gern dir zeigen nun.

Ich nähm' dich also unverwandt,

wie jetzo, unter mein Gewand,

Begönne dich an mich zu zwingen

Und wacker gar mit dir zu ringen

Wie jetzt; verdeckte dir das Haupt

Wie jetzt; Herr Gast, es ist erlaubt,

Nun gehet Eure Straße,

Dieweil ich ihn nicht lasse,

Und räumet unser Haus ganz leise,

Da ich ihn fest hab' solcher Weise!«

Als sie dem Gaste das gesagt,

Säumt er nicht länger und verzagt,

Geht heimlich nun von seinem Ort;

So half sie ihrem Buhlen fort.

Und wie er war dann auf der Straßen,

Begann sie dieses Haupt zu lassen;

Sie griff ihn vorn am Schopf:

»Heb', Lieber, auf den Kopf

Und schau' mich unbefangen an;

Dieweil ich solchen Spott getan,

Vergib mir nun in deiner Güte!« –

Vor bösen Weibern man sich hüte,

Die also gut verstehn zu mausen.

Und Narrn soll man mit Keulen lausen. [bookmark: page517]



	